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Weber die erſte Leſung der Kirchengeſetze. 

läßt ſich die nationalliberale Korreſpondenz wie folgt aus: a 

Das Abgeordnetenhaus hat ſich in zweitägiger Debatte mit dem 
erſten der vier „Kirchengeſetze“, dem Geſetzentwurfe betr. die Vorbil⸗ 
dung und Anſtellung der Geiſtlichen beſchäftigt; es find dabei die all» 
gemeinen Geſichtspunkte, welche für die Beurtheilung dieſer Vorlagen 
überhaupt maßgebend find, von den Vertretern der verſchiedenen Par⸗ 
teien im Hauſe, wie von Seiten der Regierung ausreichend begründet 
worden, ſo daß die Debatte über die drei anderen Vorlagen neue Ge⸗ 
ſichtspunkte kaum noch zu eröffnen vermag. Es ergiebt ſich aus den 
bisherigen Verhandlungen, daß weder die Regierung noch irgend eine 
Partei im Abgeordnetenhauſe daran denkt, d Freiheit und Selbſt⸗ 
ſtändigkeit irgend einer Kirche in Bezug auf das veligiöf e Gebiet 
zu beſchränken, daß Niemand den Staat zum Herrn über die Gewiſſen 
machen will. Es geſchieht alfo lediglich zu dem Zwecke, die Aufregung 
unter der urtheilsloſen Maſſe der katholiſchen Bevölkerung zu ſchüren 
wenn die Ultramontanen fälſchlich behaupten, daß der preußiſche Staat 
die katholiſche Kirche oder die Katholiken bedrücke und verfolge. Da⸗ 
gegen hat es ſich mit derſelben Klarheit herausgeſtellt, daß die große 
Mehrheit des Abg.⸗Hauſes von der Fortſchrittspartei bis hinüber zur 
konſervativen Partei, durch die im Laufe der letzten Jahre gemachten 
Erfahrungen zu der Ueberzeugung gebracht worden iſt, daß die Gren⸗ 
zen, wo die Autorität der Kirche anhebt und der Staat kein Recht der 
Einmiſchung mehr beſitzt, weil es ſich um wirklich religib ſe Fra⸗ 
gen handelt, durch ein poſitives Geſetz feſtgeſtellt und äußerlich kennt⸗ 
lich gemacht werden muß, indem die über das Verhältniß der Kirche 
zum Staate handelnden Artikel unſerer Verfaſſungsurkunde ſich in 
ihrer Unbeſtimmtheit als unzureichend erwieſen und die kirchlichen Ge⸗ 
walten zu dem Verſuche verleitet haben, von dem unbeſtritten veligid- 
ſen Gebiete aus, unter Beanſpruchung einer von der Verfaſſung nicht 
gewollten abſoluten Selbſtſtändigleit der Kirche auf das ſtaatliche Ge⸗ 
diet hinüberzugreifen und dort eine Art von Nebenregierug zu etabli⸗ 
ren. Der Kampf gegen die Geſammtheit der Kirchengeſetze und ihren 
Geiſt Ibedeutet in der That nur den Kampf für eine felbitftindige 
Kirche, welche durch die Geſetze des Staates nicht eingeregt ſein und 
mit dem Staate keinen äußerlich bindenden Zuſammenhang haben 
will. Wenn auch die Vorlagen um der Gleichheit vor dem Geſetze 
willen die proteſtantiſche Kirche ebenſo behandeln wie die katholiſche, 
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+ dorem Standpunkte aus, für die proteſtantiſche Kirche kein Grund 


zu der gleichen Oppoſition gegen dieſe Geſetze vorhanden, wie ſie von 
Seiten der katholiſchen Kirche erhoben wird. 

Im Einzelnen iſt allerdings von den Gegnern der Geſetze manche 
Beſchwerde geltend gemacht worden, die nicht unbegründet iſt und bei 
der Spezialberathung Berückſichtigung verdient. Vor Allem iſt klar 
zu ſtellen, wie man mit dieſen Geſetzen zur Verfaſſung ſteht. So⸗ 
weit ein Recht des Staates ausgeübt werden ſoll über die Vor⸗ 


bildung und Anſtelluug der Geiſtlichen ermächtigt hierzu 
ſchon die gegenwärtige Verfaſſung; denn niemals kann 
es Abſicht der Verfaſſung geweſen fein; das Auſſichts⸗ 


recht des Staates aufheben oder auch nur ein⸗ ſchränten zu 
wollen. Wer dieſen Sinn in die Verfaſſung hineinlegt, der 
würde Mißbrauch mit dem Worte „Selbſtändigkeit“ der Kirche 


treiben. Indeſſen auch in dieſer Beziehung würde es der alten Praxis 


gegenüber rathſam ſein, ſoweit dieſes Aufſichtsrecht von den Gegnern 
etwa beſtritten wird, einen klaren Ausdruck in die Verfaſſung zu brin⸗ 
gen, welcher den Charakter der Deklaration haben würde; ob dieſes 
in Form einer Deklaration geſchieht, halten wir für wenig erheb⸗ 
lich. Wenn gegen dieſe Form von den Gegnern der Widerſpruch er- 
hoben wird, daß der Wortlaut der Verfaſſung eine ſolche Deklaration 
nicht zulaſſe, ſo wünſchen wir auch hierbei nicht Streit über die identi⸗ 
ſchen Worte zu führen. a 

i Wir erinnern daran, daß auch die deutſche Reichsverfaſſung von 
1819 den Zuſatz gehabt hat, daß die Kirche den Geſetzen des Landes 
gehorchen müſſe, was offenbar der „Selbſtändigkeit“ der Kirche nicht 
entgegengeſtanden hat. Eine ſolche Klauſel würde ſchon ausreichen; 
Dieſelbe iſt unglücklicherweife in der preußiſchen Verfaſſung weggelaſſen 
worden, wenn man damit auch gewiß nicht die Abſicht gehabt hat aus⸗ 
zuſprechen, daß der Staat für alle Zeiten darauf verzichte ſein Ver⸗ 
hältniß zur Kirche im Wege der Geſetzgebung zu regeln. 
9 Eine fernere zutreffende Bemerkung iſt die, daß in den Geſetzent— 
würfen bei einzelnen Strafandrohungen der Rechts weg fehlt, 
dieſes muß nachgeholt werden. Wenn dieſe Geſetze auch weſentlich 
dazu beſtimmt ſind, die Regierung in dem Kampfe gegen die Ueber⸗ 
griffe kirchlicher Gewalten zu ſtärken, ſo würden doch die liberalen 
Parteien ihre Grundanſchauung verleugnen, wenn ſie zugeben wollten, 
daß eine Strafe, ſei es auch durch eine Exekution auferlegt werde. 
ohne daß ein Rechtsſpruch ſtattfindet. Den Geiſtlichen muß derſelbe 
Schutz gewährt werden wie allen übrigen Bürgern, denen eine Ueber- 
tretung der Geſetze vorgeworfen wird. — Ebenſo wird es Aufgabe 
ſein, die Gegenſtände näher zu präziſiren, um derentwillen die Staats⸗ 
regierung Einſpruch gegen die Anſtellung eines Geiſtlichen im Amte 
erheben kann, und welche die Entfernung eines Geiſtlichen aus dem 
Amte herbeiführen ſollen. Es muß im Geſetze klar ausgedrückt ſein, 
daß nur ein ſolches Verhalten der Perſon, welches aus dem kirchlichen 
Gebiete heraustritt und in das weltliche Gebiet hinübergreift, maß⸗ 
gebend ſein kann, damit dieſelbe aus dem Amte entfernt oder nicht 
angeſtellt werde. Sei es nun, daß man ſich dabei dem allgemeinen 
Disziplinargeſetze anſchließt, ſei es, daß in der Natur des geiſtlichen 
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Amtes beſondere Erwägungsgründe gefunden werden, jedenfalls wird 
das Geſetz präziſiren müſſen, unter welchen Umſtänden Einſpruch mög⸗ 
lich iſt; die Regierung hat ſich damit ſchon einverſtanden erklärt und 
nur den Zuſatz gemacht, daß durch eine ſolche Präziſirung der Zweck 
des Geſetzes nicht vereitelt wird, welche Bedingung ſich übrigens ganz 
von ſelbſt verſteht. Wenn überhaupt in den Kampf eingetreten wird, 
welchen die Uebergriffe der kirchlichen Gewalt herauf beſchworen haben, 
ſo wird es Aufgabe des Staates ſein, nicht wieder mit unwirkſamen 
Mitteln dem Feinde zu Leibe zu gehen. Wir haben genug jetzt an den 
hölzernen Schwertern des Plazet's und des Recursus ab abusu ſolche 
Scheinmittel täuſchen nur über die Macht des Staates und tragen 
zur Löſung der Streitfrage doch nicht bei. Durch präziſe Geſetzesbe⸗ 
ſtimmungen müſſen die beiderſeitigen Rechte des Staates und der 
Kirche genau abgegränzt werden, wenn man nicht einerſeits Willkühr, 
andererſeits Lähmung der Staatsgewalt befürchten ſoll. Wir zweifeln 
nicht, daß diefen gerechten Beſchwerden in der Spezialberathung abge— 
holfen werden wird. 
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Dentſchlend 


A Berlin, 20. Jan. Die Berichte über den Verlauf des Krö⸗ 
nungsfeſtes ſtimmen darin überein, daß der Kaiſer ſich wieder der 
trefflichſten Geſundheit erfreut. Es werden dadurch auf das Beſtimm⸗ 
teſte die Gerüchte widerlegt, welche auch in den jüngſten Tagen wieder 
von einem Unwohlſein des Monarchen ſprachen. Auch die geſtrige Feier 
in Potsdam iſt in erhebendſter Weiſe verlaufen. Die herzlichen Worte, 
mit denen der Kaiſer feine Anerkennung für das Heer und fein Ver⸗ 
trauen zu demſelben ausſprach, konnten ihren Eindruck nicht verfehlen. 
Auch hier hat der Monarch min großer Leutſeligkeit und Munterkeit 
präſidirt und ſich während des ganzen Verlaufs des Feſtes unter den 
Anweſenden bewegt. — Die „Germania“ will in der jetzigen Poſition 
der Regierung gegenüber den Folgen des vatikaniſchen Concils 
einen Widerſpruch mit den Worten des Fürſten Bismarck von der Ach⸗ 


tung vor dem Glauben des Volkes entdecken. Dieſer Widerſpruch be⸗ 


ſteht aber nur in der Einbildung des ultramontanen Blattes. „Jedes 
Dogma, auch das von uns nicht geglaubte,“ ſo lauteten die Worte des 
Reichskanzlers, „welches Millionen Landsleute theilen, muß für ihre 
Mitbürger und für die Regierung heilig ſein. Aber wir können den 
Auſpruch auf die Ausübung eines Tbeils der Staatsſouveränität den 
geiſtlichen Behörden nicht einrä und \oweit fie dieſelbe etwa be⸗ 
ſitzen, ſehen wir im Intereſſe des Friedens uns genbthigt, fie einzu⸗ 
ſchränken, damit wir neben einander Platz haben, damit wir in Ruhe 
mit einander leben können.“ Dieſe Worte des Fürſten Bismarck ſtehen 
in vollſter Uebereinſtimmung mit den Grundſätzen, welche in der Rede 
des Kultusminiſters und in dem Inhalt der Vorlagen ſich verwirklicht 
finden. In ſämmtlichen Vorlagen iſt keine Beſtimmung enthalten, aus 
welcher eine Einmiſchung der Regierung in das innere Gebiet der 
Kirche, d. h. das Glaubensgebiet herausgedeutet werden könnte. — Es 
iſt beſonders hervorzuheben, daß der Kultusminiſter in feiner Rede 
namentlich den von der Oppoſition gemachten Vorwurf zurückgewieſen 
hat, als wenn durch die Geſetzentwürfe auf eine Entchriſtlichung des 
Volkes hingearbeitet würde. Dieſe Abwehr war ebenſo aufrichtig wie 
überzeugend und hat, wie ich höre, namentlich auch in konſervativen 
Kreiſen großen Eindruck gemacht. — Auch der Kreis Sternberg, 
welcher 40 Quadratmeilen umfaßt und über 92,000 Einwohner zählt, 
ſoll in zwei Theile zerlegt werden. Der bezügliche Geſetzentwurf wird 
nächſtens dem Landtage zugehen. a 

— Der Kaiſer hat, ſchreibt die „N. A. Z.“, die Abſicht, ein aus⸗ 
führliches Geſchichtswerk über die in der Armee vorhandenen reſp. 
früher geführten Fahnen und Standarten ausarbeiten zu laſſen. 
Es iſt daher um das zu dieſem Werke erforderliche Material zu ſam⸗ 
meln, ſämmtlichen preußiſchen Truppentheilen der Befehl zugegangen, 
eingehende Berichte über die derzeit bei ihnen vorhandenen, ſowie über 
die etwa früher ſeit Errichtung der Truppe von derſelben geführten 
Fahnen reſp. Standarten einzureichen. 

— Man erinnert ſich, ſo ſchreibt man über dieſen Punkt der 
„Weſerzeitung“, daß die Reichskriegsverwaltung bereits in der vori⸗ 
gen Reichstagsſeſſion einen ſpezifizirten Etat der Ausgaben für 
das Reichsheer zur Beſchlußfaſſung vorgelegt hatte, welcher eine 
immerhin nicht unerhebliche Steigerung der Ausgaben beantragte. 
Die Diskuſſion des Etats wurde damals durch die Vorlegung des 
Geſetzes wegen Verlängerung des Pauſchquantums auf drei Jahre 
unterbrochen, und zwar, wie nachträglich verlautet, ſeitens der Reichs⸗ 
Kriegsverwaltung mit dem Vorbehalt, einer künftigen Etatsberathung 
nach Ablauf der drei Jahre, für welche der Reichstag das Pauſch⸗ 
quantum bewilligte, durch vorherige Vereinbarung des in Art. 61 der 
Reichsverfaſſung vorgeſehenen umfaſſenden Reichsmilitärgeſetzes eine 
ſichere Unterlage zu ſchaffen. Wenn die Reichskriegsverwaltung den 
Ablauf der dreijährigen Periode, für welche das Pauſchquantum be— 
willigt worden iſt, nicht abwaıtet, ſondern in der nächſten Seſſion 
bereits den Entwurf des Reichsmilitärgeſetzes und einen ſpezi⸗ 
fizirten Militäretat vorlegt, ſo mag hierfür einmal der Umſtand maß⸗ 
gebend geweſen ſein, daß die zunehmende Theurung der Lebensmittel, 
Fourage u. ſ. w. das Auskommen mit dem Pauſchquantum erſchwert. 
Zum großen Theile ſcheint aber dieſer Entſchluß auch durch den 
Wunſch des Kaiſers (und des Kriegsminiſters Grafen Roon) gezeitigt 
worden zu ſein, die Löſung eines fo heikelen parlamentariſchen Pro⸗ 
blems den bewährten Händen des bisherigen Chefs der Reichs kriegs 
verwaltung anzuvertrauen. 

— Dem k. Staatsminiſterium und dem Hauſe der Abgeordneten 
iſt von zahlreichen Direktoren, Rektoren und Lehrern höherer Un— 
terrichtsanſtalten eine gleichlautende Denkſchrift über die Lage die⸗ 
ſer Beamten zugegangen, ſowie eine Petition zur geſetzlichen Regelung 
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der äußeren Verhältniſſe ihrer amtlichen Stellung. In längerer Be⸗ 
gründung wird verlangt, Miniſterium und Abgeordnetenhaus ſollen 
dafür Sorge tragen: 

1) daß für die Progymnaſien, Realſchulen zweiter Ordnung, bö⸗ 
here Bürger⸗ und Töchterſchulen nicht königl. Patronats ein dem Nor⸗ 
malbeſoldungsetat der Gymnaſien und Realſchulen erſter Ordnung 
entſprechender Etat aufgeſtellt, ſowie den an den höheren Unterrichts- 
Anſtalten nichtköniglichen Patronats fungirenden wiſſenſchaftlichen Hilfs⸗ 
lehrern, techniſchen und Elementarlehrern ein auskömmlicheres Gehalt 
als bisher bewilligt werde; 2) für die Einführung des für Gymnaſien 
und den dieſen gleichſtehenden Anſtalten königl. Patronats giltigen 
Normalbeſoldungsetat auch an den von Kommunen und Stiftungen zu 
unterhaltenden Gymnaſien und Realſchulen erſter Ordnung einzufüh⸗ 
ren. 3) Das Syſtem der Lokalzulage auch auf die Lehrer nicht königl. 
Anſtalten auszudehnen. 4) Das Geſetz vom 4. Juli 1822 (Steuerbe⸗ 
freiung) auch auf die Lehrer nichtſtaatlicher Anſtalten auszudehnen. 
5) Die Verpflichtung der Lehrer nichtſtagtlicher Anſtalten zur Zahlung 
von Penſionsbeiträgen geſetzlich aufzuheben, gleichwohl aber zu beſtim⸗ 
men, daß bei eintretender Penſionirung von ihren Patronen die volle 
Dienſtzeit, gleichviel wo ſie dieſelbe im Inlande vollbracht haben, in 
Anrechnung bern u werden muß. 6) Durch eine geſetzliche Beſtim⸗ 
mung den Lehrern nichtköniglicher Anſtalten die Erſtattung etwaiger 
Umzugskoſten von Seiten ihrer Patrone ihnen ſicher zu ſtellen. Gleich⸗ 
zeitig aber auch zu verordnen, daß ihnen das Gehalt in vierteljährigen 
Raten pränumerando gezahlt wird. 7) Darauf hinzuwirken Aszenſion 


der Lehrer an Schulen nichtköniglichen Patronats gleichzeitig und in 


gleicher Weiſe wie die der Lehrer ſtaatlicher Anftalten einer Neuord⸗ 
nung unterworfen wird. Endlich 8) durch eine geſetzliche Vorſchrift zu 
beſtimmen, daß die Zahl der regelmäßigen wöchenklichen Unterrichts⸗ 
ſtunden, welche ein Lehrer von Amtswegen zu übernehmen hat, bei 
dem Direkter und Rektor einer höheren Lehranſtalt über 12, bei den 
PH Bed über 20, bei den ordentlichen Lehrern und den ſogenannten 
Hilfslehrern über 22 nicht hinausgehen darf. — Die Denkſchrift ſchließt: 
„Angeſichts der klar gelegten Thatſachen dürfte es nicht zu beſtreiten 
ſein, daß die Lage der Lehrer höherer Unterrichtsanſtalten nichtkönig⸗ 
lichen Patronats eine mißliche, oft ſogar eine traurige iſt; in Ermär 
ſchen aber, daß mit der Stellung der Erzieher und Birdner der deut⸗ 
chen Jugend das Gedeihen der Schüler und die Hoffnung der Nation 
aufs — verknüpft iſt, wird es geboten fein, daß die Männer, welche 
berufen ſind, über das Wohl des Landes zu wachen, nunmehr da nach⸗ 
a wo längere Verſäumniß dem Aufſchwunge des nationalen Le⸗ 
ens nur hemmend entgegenwirken kann. 


— Der Abgeordnete Miquel hat zunächſt in der nationalliberalen 
Fraktion folgenden Antrag wegen Erlaß eines Reform⸗Geſetzes hin⸗ 
ſichtlich der Städte-Ordnungen eingebracht: 

In Erwägung, daß die in den verſchiedenen Provinzen der Monar⸗ 


chie in Geltung befindlichen Städteordnungen in ſehr weſentlichen Be⸗ 


ziehungen ohne innere Berechtigung durchaus abt eichende Beſtimmun⸗ 
mungen enthalten; in 1 daß dies insbeſondere der Fall iſt 
in Beziehung auf die Form der Erlangung des Bürgerrechts, die Ab⸗ 
ſtimmung bei der Wahl der Stadtverordneten (Bürgervorſteher), die 
Bildung der Magiſtrats⸗Kollegien, die Dauer der Dienſtzeits der Mit- 
glieder des Magiſtrats und die Wahld erſelben, die Erledigung von 
Differenzen zwiſchen den Beſchlüſſen der ſtädtiſchen Kollegien, die ge⸗ 
meinſchaftliche Berathung derſelben, die Grenze des kommunalen Be⸗ 
ſteuerungsrechts, die Befugniß der Staatsregierung, die Polizeiver⸗ 
waltung oder einzelne Zweige derſelben Statsbeamten zu übertragen, 
bezw. durch Staatsbeamte ausüben zu laſſen, die geſetzlichen Schran⸗ 
ken des Oberaufſichtsrechtes des Staates über die Stadtverwaltung; 
— in Erwägung, das außerdem der $ 170 der Kreisordnung nach 
Erlaß der letzteren eine anderweite Regelung der Zuſtändigkeiten der 
Stadtkreiſe erfordert: die Staatsregierung aufzufordern, behufs Aus⸗ 
gleichung der vorſtehenden Verſchiedenheiten in den ſtädtiſchen Verfaf⸗ 
ſungen der Monarchie beziehungsweiſe behufs anderweiter Regelung 
der Theilnahme der Stadtkreiſe an den Geſchäften der allgemeinen 
Stagtsverwaltung ſpäteſtens dem nächſten Landtage einen Geſetzent⸗ 
wurf vorzulegen. 


— Die „Voee della Verita“ enthält einen langen Artikel, in wel⸗ 
chem ſie behauptet, die Oppoſition gegen das vatikaniſche 
Dogma beſtehe im Grunde nur aus dem Prieſter Döllinger, der von 
einer proteſtantiſchen und freimaureriſchen Regierung unterſtützt werde. 
Der Artikel ſchließt mit folgender Stelle: 

Wenn Nebukadnezar kommt und ſagt: bete dieſe Bildſäule an, 
denn ſie iſt Gott und ich befehle es, ſo werde ich antworten: dieſe 
Bildſäule haft du gemacht, fie iſt aus Metall, aus Gold, Mefſing und 
Eiſen, aber ich bete fie nicht an. Ich bete nur Gott und fein Geſetz 
an. Du aber gieb Acht, denn deine Bildſäule har thönerne Füße und 
der Stein kann nicht ausbleiben. 

Wer ſich des Steinchens erinnert, von welchem der Papſt vor 
einiger Zeit ſprach, dem kann kein Zweifel darüber bleiben, wen das 
Jeſuitenblatt zu bezeichnen ſich herausnimmt mit dem Nebukadnezar, 
welcher Götzenbilder anzubeten befohlen haben ſoll. 


Eydtkuhnen, 15. Januar. [Konſulat.] Die Bemühungen der 
Handelsvorſtände unſerer Provinz um Vermehrung der deutſchen Kon⸗ 
ſulate in Polen und Binnenplätzen Rußlands ſcheinen nicht ohne 
Erfolg geblieben zu ſein. Seit dem 1. d. M. beſteht in Kowno ein 
neues deutſches Konfulat; zum Konſul iſt der bisherige hieſige Polizei⸗ 
rath Szezesny ernannt worden. 


Aus Schlefien, 18. Januar. Nachdem das Komite für Aus- 
führung der Eiſenbahn Neuſalz⸗Sprottau⸗Kohlfurt feit zwei 
Jahren bei dem Herrn Handelsminiſter wegen der Komzeſſion für die 
Vorarbeiten bisher 1 had petitionirt hatte, iſt die Konzeſſion, wie 
der „Schleſ. Ztg.“ aus Glogau gemeldet wird, am 14. d. eingetroffen. 
Die Herſtellung dieſer Bahn iſt nicht allein für die betheiligten Städte 
und Kreiſe, fondern auch für die Niederſchleſ. Märkiſche, Kohlfurt⸗ 
Falkenberger und Glogau ⸗ Rothenburger Eiſenbahn von unenlicher 
Wichtigkeit — Auch die Frage bezüglich eines neuen Seminars 
iſt nun entſchieden und Sagan als Ort enwählt worden, wo daſſelbe 
errichtet werden ſoll. 

Frankfurt, 18. Januar. Wie die „F. 3.” aus guter Quelle 
vernimmt, iſt die Staatsanwaltſchaft in Frankfurt a. M. mit dem 


Verſuch „die richterliche Beſtätigung der Beſchlagnahme des die 


päpſtiiche Allokution mittheilenden Blattes der „Frankf. Zig.“ zu 
erhalten, auf den entſchiedenſten Widerſtand geſtoßen. Sie ſoll aller⸗ 
dings, um ihren Zweck zu erreichen, nach Inſtruktion des Miniſte⸗ 
rialreſtripts vom 25. November 1851 alle ihr zu Gebote ſtehenden 
Rechtsmittel aufgeboten haben, — jedoch ohne Erfolg. 


I. Relemever, Sclopvlat; 
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Tagen ſtatt des Klerikers Dr. M 


Fulda, 18. Januar. Wie man hört, iſt dem biſchöflichen 


Generalvikariate zu Fulda ein Schreiben des Kaiſers zugegangen, 
in welchem derſelbe für die ihm vom Biſchof und Domkapitel gewor⸗ 


denen Neujohrs⸗Glückwünſche dankt und die Hoffnung ausſpricht, daß 
der kirchliche Friede in der Diözeſe erhalten bleiben möge. 

Bonn, 18. Januar. In der Sitzung der korrektionellen Appell⸗ 
kammer des Landgerichts vom 13. d. M. wurde über drei Verurthei⸗ 
lungen der Deutſchen Reichszeſtung verhandelt, gegen welche 
dieſes Blatt Berufung eingelegt hatte. — Das erſte Urtheil lautete 
guf 14 Tage Gefängniß und 50 Thlr. Geldduße für Redakteur Dr. 
Matzner wegen öffentlicher Beleidigung der hieſigen Buchhandlung 
Mar Cohen und Sohn. — Das zweite Urtheil lautete auf 2 Monate 
Gefängniß für Redakteur Dr. Matzner und 50 Thlr. Geldbuße für 
Verleger P. Hauptmann, event. 10 Jage Gefängniß, ſo wie Ver⸗ 
nichtung der Platten und Formen und der vorfindlichen Exemplare 
von Nr. 296 der Deutſchen Reichszeitung vom vorigen Jahre, in wel⸗ 
cher der Arlikel „Die Souveränetät der Geſetzgebung“ enthalten war. 
— Das dritte Urtheil lautete auf 3 Monate Gefängniß für den ſtell⸗ 
vertretenden Redakteur v. Alx wegen Majeſtätsbeleidigung und auf 
200 Thlr. e event 6 Wochen Gefängniß für P. Hauptmann. 
— Dieſe ſämmtlichen Berufungen find durch Urtheile der korrektio⸗ 


nellen Appellkammer vom e Tage verworfen worden. — Die 


Redaktion der Deutſchen Reichszeitung iſt übrigens aus den geiſtlichen 

Händen in weltliche übergegangen; wenigſtens unterzeichnet ſeit einigen 

atzner Peter Emons, feines Zei⸗ 

chens Schuſter. Herr Pet. Emons iſt der Preſſe nicht fremd, der⸗ 

fie hat nur feinen PBarteiftandpunft gewechſelt, denn er fungirte in 

üheren Jahren als — Raddreher und Ausläufer der „Bonner 
Zeitung.“ (Bonn. Ztg.) 

Köln, 17. Januar. Auf vorgeſtern war der verantwortliche Re⸗ 
dakteur der ultramontanen „Köln. eilen Bert vor den Inſtruktions⸗ 
richter geladen, um wegen der erfolgten Veröffentlichung der päpſt⸗ 
lichen Allokution vom 23. Dezember v. J. prokokollariſch vernommen 
zu werden. Die Anklage legt dabei Gewicht auf die Uebereinſtimmung 
der Geſinnungen und Anſchauungen der Redaktion mit dem In⸗ 
halte der Allokution. Zum Beweiſe deſſen folgte eine Reihe von Zi⸗ 
taten aus Leitartikeln und Korreſpondenzen, die das Blatt in ſpäteren 
Nummern gebracht hat. — Die letzte Nummer (2. d. J.) des „Kirch⸗ 
lichen Anzeigers“ für die Erzdiözeſe Köln veröffentlicht den Wort⸗ 
laut der päpſtlichen Allokution vom 23. Dezember v. J., doch nur in 
lateiniſcher Sprache. 

„Vaderborn, 19. Januar. Das „Weſtf. Kirchenbl.“ theilt 
mit, daß demnächſt eine neue Schrift des Biſchofs Dr. Martin von 
Paderborn erſcheinen wird, welche unter dem Titel: „Die Ar bei⸗ 
ten des vatikaniſchen Koncils“ die vollſtändige Wirkſamkeit 
dieſer Verſammlung ausführlich in populärer Weife darlegt. Wie be⸗ 
kannt, war ſämmtlichen Mitgliedern des Koncils das ſtrengſte Still⸗ 
ſchweigen über die konciliariſchen Verhandlungen auferlegt. Dem Bi⸗ 
ſchofe zu Paderborn, welcher zu der ſogenannten Poſtulaten⸗Kommif⸗ 
ſion und der dogmatiſchen Kommiſſion gehörte und ſomit im Beſitze 
ſämmtlicher Dokumente ſich befindet, ſoll nun der Papſt die Vollmacht 
ichen haben, alle auf das Koncil bezügliche Dokumente zu veröffent⸗ 
ichen. 

Hamburg, 18. Januar. Dem „Fr. Bl.“ ſchreibt man: Das preu⸗ 
ßiſche Kriegsminiſterium iſt von der fog. holſteiniſchen Liquida⸗ 
tionskommiſſion des Herzogs von Auguſtenburg verklagt wor⸗ 
den, die Waffen zu erſetzen, welche die preußiſche Regierung 1866 im 
däniſchen Kriege hier mit Beſchlag belegt und an ſich nahm, reſp. den 
Werth mit 28,000 Thlr. zu bezahlen. Die Klage kam beim hieſigen 
Handelsgericht zur Verhandlung. Der Vertreter des Kriegsminiſte— 
riums wies in einer längeren Deduktion nach, daß der Herzog von 


Auguſtenburg weder rechtmäßiger Heczog von Schleswig-Holſtein ge: 


weſen, da der Vater deſſelben ſeine Rechte mit 15 Millionen Thalern 


an Dänemark verkauft habe, — noch ſei er berechtigt geweſen, die 


Militärhoheit auszuüben. Die Beſchlagnahme der Waffen ſei daher 
ganz in der Ordnung geweſen und habe auch Hamburg ohne Weite— 
res in dies Verfahren gewilligt. Das Handelsgericht hat das Er- 
kenntniß bis zu Ende nächſter Woche ausgeſetzt. 
Oeferreic. 


Wien, 19. Januar. Die „D. Ztg.“ enthält eine Korreſpondenz 


vom 16. d. M. aus Peſt, welche die Machinationen des Ex-Miniſters 


Lonyay ſchildert. Wir entnehmen ihr Folgendes: 
Die Eingeweihten amüſiren ſich nicht wenig über die Komödie, die 
jetzt — ausnahmsweiſe nicht vor dem Publikum, ſondern hinter den 
buliſſen — geſpielt wird. Graf Lonyay ertlärt Sonntags im Deak⸗ 
E AAA ß ⁵˙ AA] ̃ͤô: .. 


Eine Skizze von Napoleon II., von einem, der 


ihn gekannt hat. 

Möglicherweiſe hat kein in der Geſchichte genannter Fürſt mehr 
perſönliche Freunde gehabt, als der verftorbene Kaiſer der Franzoſen. 
Wie heftig auch immer ſeine Verdienſte als Herrſcher beſtritten ſind 
und immer beſtritten bleiben werden, ſo gibt es doch viele weiſe und 
gute Menſchen und noch eine größere Zahl von Leuten, welche nach 
der Schätzung der Welt weder weiſe noch gut ſind, denen ſein Tod 
einen Schmerz bereitet hat, wie ihn wenig andere Ereigniſſe ihnen 
verurſachen konnten. 

Der nachſtehende Bericht des „Daily News“ ſtammt von einem ent» 
ſchiedenen Freunde des Verſtorbenen. Audiatur et altera pars, denn 
eines Mannes Rede iſt keine Rede, man muß ſie hören beenden. 

Schlau, beleſen und gründlich erfahren in der Wiſſenſchaft des Le⸗ 
bens, hat er nie durch Anmaßung oder Eigendünkel beleidigt, und be⸗ 
ſaß die ſeltenſte und gewinnendſte Kunſt der Unterhaltung, nämlich 
die: anzuhören. Er bezauberte Perſonen, welche gegen ihn eingenom⸗ 
men waren, durch einen feinen Reiz, von welchem ſie ſich ſelbſt keine 
klare Rechenſchaft geben konten; denn Wenige haben je feine Gegen⸗ 
wart verlaſſen, ohne zu fühlen, daß ſie mehr mitgetheilt, als fie em⸗ 
pfangen hatten. Er ſprach nicht auf die Leute hinein, wie es die 
Mehrzahl derer thun, welche an Diplomatenkünſte glauben. Er ver⸗ 


mochte ſie durch ein ſehr ſympathiſches und zwangloſes Betragen, zu 


ihm zu reden. Er pflegte ſeinen Stuhl ganz nahe an den Beſucher 
heranzuziehen, und übte einen fo mächtigen magnetiſchen Einfluß auf 
ihn aus, daß er gewöhnlich den Kern einer Idee herausholte, wo ein 
weniger geſchickter Mann ſich mit der Schale derſelben abgemüht hätte. 
Er disputirte niemals in der Konſervation; von feinen eigenen Ideen 
und Meinungen fagte er durchaus nichts., Er ſchien dem Gegenſtande, 
der zu ſeiner Erwägung vorgebracht wurde, eine willige Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu ſchenken, als ob es etwas Neues und Intereſſantes wäre, 
worüber er fi) gern införmiren ließ, und antwortete dann immer ans 
genehm und that wo möglich etwas Gültiges. Er konnte nicht mehr 
thun, und geſtand gern ein, daß er wenig oder 5 faſt keine Autorität 
über die praktiſche Wirkſamkeit feiner Verwaltung habe, Ein Mann, 
der für fo mächtig gehalten wurde und in Witklichkeit To gutmüthig 
war, konnte nicht verfehlen, zu gefallen. Es gab auch noch eine andere 
und ſehr genügende Urſache, welche ihm viele perſonliche Anhänger 
gewann. Er vergaß nie einen Dienſt, und war bereit Dienſte anzu— 
nehmen von einer Klaſſe von enerziſchen Abenteurern, 


= Car B 


Klub, er habe Einwendungen gegen das Budget, wünſche fie jedoch 
nicht öffentlich, ſondern im Schoße der Partei auszuſprechon; Deak 
gratulirt ihm perſönlich zu ſeiner Loyalität, und der etwas beſchränkte, 
aber biedere Slowake Prileszty, der dem exminiſterlichen Separat⸗Vo⸗ 
tanten in täppiſch naiver Manier zu Leibe gehen will, wird von den 
gleitzneriſchen Klub⸗Mitgliedern verdonnert; am Dienſtag verſammeln 
fh gegen dreißig Abgeordnete bei dem körperlich blos harthörigen, gei⸗ 
nig aber auch überaus kurzſichtigen Grafen Dominik Telefi, um 
Lonyap's Budget⸗Separat⸗Votum zu berathen, und erklären mit gutge⸗ 
ſpielter Feierlichkeit, daß ſie vielleicht in einem oder dem anderen 
Punkte eigene Anſchauungen haben, jedoch dieſe beſondere Auffaſſung 
durchaus nicht im Parlamente, ſondern blos im Partei⸗Klub geltend 
machen wollen, wie ihnen denn überhaupt nichts ferner liege, als eine 
ſcparggiſtiſche Fraktion zu bilden. Heute findet eine Konferenz der 
Oeak-Partei ſtatt, Graf Lonyay ſpricht feine Bemerkungen über das 
1 aus, die ſich als platte Gemeinplätze darſtellen, und ſchon auf 
die Dienſtags⸗Konferenz hin konſtatiren die intimeren Organe der 
Deak⸗Partei mit iinem Dankesblicke nach ohen, daß Gott jet Dank die 
drohende Gefahr einer Zerklüftung der Majorität vorübergegangen ſei 
und in der Deak⸗ Partei größere Einigkeit als jemals herrſche. — Das 
erſte ſelbſtändige Auftreten des Grafen Lonyay nach feinem zen iſt 
kleinlich und wenig verſprechend; er macht formelle Oppoſition, um ſich 
ſofort begütigen zu laſſen; er verſammelte ſeine Leibgarde um ſich (wo⸗ 
bei ſich herausſtellt, daß ſie kaum dreißig Mann ſtark ſei, darunter 
reichlich zwei Drittel Invaliden) und läßt ſie erklären, daß ſie ſich von 
der Deak⸗Partei nicht losſagen wolle. Und trotz dieſer wenig verſpre⸗ 
chenden Anfänge bot vorgeſtern ein Anhänger Lonyay's eine hohe 
Wette an, daß Lonyay in drei Monaten wieder Miniſter⸗Präſident 
ſein werde. Glücklicherweiſe hat Niemand die Welte gehalten, und ſo 
kann der Treue ſein Geld nicht verlieren. 

Die polniſche Preſſe beachtet alle Verſicherungen des Preßbu⸗ 
reaus, daß die Regierung bezüglich der Wahlreform bereits die Zu⸗ 
ſtimmung der Krone beſitze, nicht im mindeſten und giebt ſich noch immer 
der Illuſtion hin, der Kaiſer werde den Polen zuliebe das „centrali⸗ 
ſtiſche Projekt“ ſcheitern laſſen. Die Blätter r 
rufen den galiziſchen Abgeordneten zu: „Nehmt Reißaus und kehrt dem 
Wiener Parlamente den Rücken!“ Der „Dziennik Polski“ betheuert, 
Galizien werde ſich in ein zweites Tſchechlen verwandeln, das bei di⸗ 
rekten Wahlen keinen einzigen () Vertreter in den Reichsrath. 
entſenden wird. Schrecklich! — Wie die „Wiener Correſpondenz“ er⸗ 
fährt, wird der „Polen⸗Klub in ſeiner am 20. d. M. ſtattfindenden 
Sitzung den Feldzugsplan gegen die Wahlreform noch nicht endgiſtig 
feſtſtellen. Die Polen haben nämlich ihre urſprüngliche Abſicht, dem 
Wahlreform⸗Eutwurfe gegenüber gleich bei deſſen Einbringung Stel⸗ 
lung zu nehmen, aufgegeben und gedenken erſt bei der zweiten Lefung 
das „Attentat gegen die Landesrechte“ zu bekämpfen. — Zu dem Ka⸗ 
pitel der von der polniſchen Emigration ergangenen Vorſtel⸗ 
lungen bringt auch der „Peſter Lloyd“ einen Beitrag aus einem 
Schreiben, das, wie dieſes Blatt verſichert, von einem angeſehenen 
Mitgliede der polniſchen Emigration in Paris herrührt. In dieſem 
Schreiben wird verſichert, die polniſche Emigration rathe ihren gali⸗ 
ziſchen Landsleuten zur Verſtändi gung mit der öſterreichiſchen Regie⸗ 
rung „aus Gründen rein politiſcher Natur und gerade im allgemeinen 
polniſchen Intereſſe.“ 


S pan ien. 

Madrid, 16. Jan. Der Carliſtenführer Gamundi und ſein 
Adjutant Domingo de la Cruz wurden von den königlichen Truppen 
in Catalonien gefangen genommen. Ein ſchon kurz erwähnter Vorfall 
zu Anveta in der Provinz Guipuzcoa iſt ein Beweis von der ſprüch⸗ 
wörtlichen Grauſamkeit, womit Bürgerkriege von beiden Seiten ge- 
führt werden. Es war am Sonntag, als die von dem Prieſter Santa 
Cruz befehligte Carliſtenbande in Anoeta eindrang und den Bürger- 
meiſter des Ortes in empörender Weiſe ermordete, weil er, ſeiner 
Amtsoflicht getreu, die von den Carliſten ausgeſchriebenen Leiſtungen 
nicht geſtellt hatte. Sobald dieſe That ruchbar wurde, erbaten ſich die 
Freiwilligen von San Sebaſtian und Toloſa vom Gouverneur die 
Erlaubniß, die Bande zu verfolgen. Sie marſchirten nach Anveta 
und brachten von dort den Pfarrer des Ortes nebſt ſeinem Bruder 
und Vikar als Mitſchuldige nach Toloſa. Hier wartete ihrer ein 
großer Volkshaufe, der Lynchjuſtiz an den Gefangenen ausüben wollte. 
Die Freiwilligen konnten die Erzürnten nicht zurückhalten: der Pfarrer 
und ſein Bruder wurden ſo übel zugerichtet, daß der erſtere bald da⸗ 
rauf ſtarb und der letztere ſchwerlich geneſen wird, während der Vikar 
mit leichteren Verletzungen davonkam. Die Wuth der Menge war 
um ſo größer, als der ermordete Bürgermeiſter, faſt der einzige Ver⸗ 
faſſungstreue in dem Carliſtenneſte Anoeta, die größte Achtung in der 
Umgegend genoß. 


und Kabinetten ſelten gut aufgenommen werden. Stark ausgedrückt, 


aber in gewiſſem Sinne vollkommen wahr, könnte man ſagen, daß 
alle Lumpe in Europa ihn als ihren Führer und Meiſter anerfann- 
ten. Sie ſetzten große Hoffnungen auf ihn, und er blickte auf ſie mit 
freundlichen Augen, wie etwa ein Börſenboron nicht ſelten auf die 
kleinen Schwindler blickt, die ſeinen Zwecken dienen können. Nicht 
etwa daß der Kaiſee ſelbſt ein ſolcher Lump geweſen wäre; dergleichen 
könnte ſelbſt die feindlichſte Bosheit ihm nicht nachſagen. Obwohl er 
häufig politiſcher Unehrlichkeit beſchuldigt worden, hatte er in den An⸗ 
gelegenheiten des Privatlebens die loyalſte Achtung vor feinem gege— 
benen Worte. Er brach niemals eine Verpflichtung oder ließ eine 
Forderung an ihn unbefriedigt. Er war ein zärtlicher Ehemann, ein 
liebevoller Vater, freigebig gegen ſeine Verwandten, großmüthig gegen 
ſeine Dienſtleute, ein nachſichtiger Herr und ein treuer Freund. Er 
war ſogar fromm und ehrenhaft, nach den franzöſiſchen Ideen von 
Frömmigkeit und Ehre. Er hatte ein aufrichtige Achtung vor der Geift- 
lichkeit, und ſein Muth war außer Zweifel. Die höchſte Klaſſe der 
Edelleute ſeines Landes könnte in gleicher Weiſe geſchildert 
werden, und lange bevor er zur Macht gelangt war, 
oder auch nur Ausſicht hatte, dazu zu gelangen, zählte er viele intime 
Freunde unter dem engliſchen Adel, welche ſich ſicher nicht mit ihm 
eingelaſſen hätten, wenn nur ein Schatten auf ſeiner perſönlichen Ehren⸗ 
haftigkeit geruht hätte. 

Wahrſcheinlich wird Niemand wiſſen, um welche beſtimmte Zeit 
Louis Napoleon jemals davon geträumt hat, Kaiſer zu werden, aber 
die Thatſache iſt ſicher, daß, wenn er, wie ſeine Feinde es für wahr 
erklären, feinen Staatsſtreich vom Tage feiner Wahl zur Präſident⸗ 
ſchaft geplant hatte, er bemerkenswerthen Takt in Verheimlichung des⸗ 
ſelben bewährte. Niemand, der ihn kannte, hätte ihn für fähig ge⸗ 
balten, ſolch ein Abenteuer zu glücklichem Ausgange zu führen. Der 
vorherrſchende Eindruck auf ſelbſt ſo ſcharfſichtige Beobachter, wie 
der verſtorbene Lord Dalling (Bulwer), war, daß er ziemlich dumm 
ſei. Sein niedergeſchlagener Blick und ſein ſcheues, ſchweigendes Weſen, 
ſeine ſorgloſe Führung als junger Mann begünſtigten, ſolche Voraus⸗ 
ſetzung. Die Herren Jules Favre, Louis Blanc uud Lamartine waren 
alle in dem Irrthume, daß ſeine Fähigkeiten beinahe unter jeder 
Schätzung wären. Es war eine irrige, aber nicht unnatürliche An⸗ 
nahme, und bis zuletzt iſt es zweifelhaft geblieben, ob er jemals einen 
thätigen Antheil an ſeinen Geſchicken gehabt hat. Sein vielberufener 
Bruder, der Herzog von Morny, führte ihn auf dem ſteigenden Pfade, 


welche in Höfen ! und nach deſſen Tode hat er ihn niemals mehr mit Sicherheit betreten 


höchſt theatraliſch, böchſt effektvoll, und darum 90 
+ * 
Trauer gehüllt, das Geſicht mit einem langen Kreppſchleier bedeckt, 


N 


Italien. 


Rom, 16. Jan. Der „Unita Nazionale“ von Neapel ſchreibt man 
aus Rom: 


Die Nachricht von dem Tode Napoleons III. hat auf das Ge⸗ 
müth des Papſtes einen tiefen Eindruck gemacht. Sobald er fie 
durch den Kardinal Bonaparte, nicht durch die Ex⸗Kaiſerin Eugenie, 
vernahm, las er in ſeiner Privat⸗Kapelle eine Meſſe für das Seelen⸗ 
heil des Verftorbenen. Die erſte Nachricht von dem Todesfalle wirkte 
wie ein Donnerſchlag auf den alten Mann, und Perſonen aus ſeiner 
nächſten Umgebung verſichern, daß es mehrere Tage gebraucht habe, 
ehe er ſeine alte gute Laune wieder fand. Er hat es auch jetzt nicht 
gern, wenn in ſeiner Gegenwart von dem Todten geſprochen wird 
und wenn dennoch das Geſpräch auf ihn kommt, ſo bricht er kurz ab 
und lenkt es auf einen andern Gegenſtand. So ſieht er nun ſeine be⸗ 
rühmten Zeitgenoſſen, einen nach dem andern hinſterben und wird ſo 
der Welt, die ihn umgiebt, immer fremder. „Das wird der Napoleon 
angerichtet haben“, pflegte er zu ſagen, ſo oft etwas politiſch Wichtiges 
vorfiel. Napoleons Fall war auch der Sturz der weltlichen Macht 
des Papſtes. Kaiſer und Papſt verloren an einem Teige die Herr⸗ 
ſchaft, und kaum war Napoleon Gefangener des Königs von Preußen 
geworden und auf Wilhelmshöhe eingeſchloſſen, ſo ſchloß ſich der Papſt 
in den Vatikan ein und ſagte, er ſei Gefangener des Königs von 
Italien. Dieſe Aehnlichkeit ihres beiderſeitigen Schickſals mag ihm 
bei der Kunde vom Tode Napoleons vorgeſchwebt und darum die 
Nachricht auf ihn den tiefen Eindruck gemacht haben. 

Nichtsdeſtoweniger hat er nach Chiflehurft kein Kondolenz⸗Tele⸗ 
gramm geſendet. . 


Großbritannien und Irland. 


London, 17. Januar. Ueber einen Empfang bei der Kaiſe⸗ 
rin Eugenie ſchreibt die Engl. Korreſp.: 


Nach dem Trauerſpiel, das mit der Beerdigung des Helden geen⸗ 
digt, noch ein kleines Nachſpiel. So iſt es auf den Theatern üblich, 
und die Welt, welche die Bühneneffekte getreulich kopirt, hat auch die 
Nachſpiele aufgenommen. Dazu muß natürlich eine Verwandlung auf 
der Bühne vorgenommen werden, und unſere Bühne, Camden Houſe 
in Chiſlehurſt, wie verwandelt ift fie! Jede Spur von Schwarz und 
Trauer iſt verſchwunden. Der Kaiſer iſt todt, der Karſer iſt begraben, 
aber die Kaiferin lebt und „Napoleon IV.“ muß ſich Sympathieen ver⸗ 
ſchaffen. Drei Extra⸗Eiſenbahnzüge bringen 1000 Statiſten, Franzo⸗ 
fen, die in Empire machen, nach Camden Houſe. Zuerſt eine Volks⸗ 
ſzene, die wahrſte und aufrichtigſte; nämlich Spekulanten, die Photo⸗ 
1 8 des Kaiſers und Büſten des Todten feilbieten. Die vorzüg⸗ 
ichſten Statiſten werden in den blauen Salon, den man den „Thron⸗ 
faal” nennen könnte, gewieſen. In dem Vorſaal gruppiren ſich 60— 
70 Herren in zwei lange Reihen. Doch nein, der Ober⸗Zeremonien⸗ 
meiſter, Herzog von Cambacsres, findet dieſe Stellung nicht effektvoll 
enug; ein Wint, und die Statiſten bilden einen Doppel⸗Halbkreis. 
Peder im Korridor ſtehen drei lange Reihen, in dem Speiſezimmer 
ſind die Damen verſammelt, und Alle erwarten ſchweigend das Auf⸗ 
treten der Hauptakteurs. Es ſind dieſelben, die beim Leichenbegäng⸗ 
niſſe zugegen geweſen und ſchon oft genannt worden ſind. Nur Einer 
fehlt; Prinz Napoleon, der in Claridge's Hotel ebenfalls einen Em⸗ 
pfang hält. Im blauen Salon find die Statiſten ſämmtlich dekorirt, 
fie find alle „ehrenwerthe Männer“ und daher Ritter oder Komman⸗ 
deure der Ehrenlegion. Jetzt tritt der 17jährige Knabe in das Zim⸗ 
mer. Wie ein Souverän, wie ein „Napoleon IV.“, verbeugt er ſich 
nach rechts und links, äußerſt huldvoll, äußerſt gnädig. Er fett ſich 
nicht nieder, er geht an der ganzen Reihe vorbei, ſchüttelt Jedem die 
Hände, „und in manchem Auge ſah man eine Thräne glänzen“. Auch 
der franzöſiſche Thronfolger iſt gerührt. Er kehrt nun in den blauen 
Salon zurück. Dort ſieht er feines Vaters älteſte und treueſte Freunde. 
Viele knieen nieder, weinen und küſſen des Prinzen et Das mar 
jetzt eine fün 
inuten dauernde Kunſtpauſe. Jetzt erſcheint die Primadonna. 
‚uch den! die Statiſtenreihe entlang! 
Alle knieen nieder, küſſen inbrünſtig ihre Hand, ſeufzen und ftöhn 8 
Andächtige Mienen, Ausrufe dez Bedauerns. Der Prinz kann ſich 
nicht mehr halten und bricht in Thränen aus. Die Kaiferin ift ihrer 
vor Rührung nicht mehr mächtig und muß ſich zurückiehen. Doch 
nein, noch fehlt die Schlußſzene. Die Deputation der Arbeiter wird 
der Kaiſerin vorgeſtellt. Die Arbeiter küſſen die dargereichte Hand der 
Kaiſerin in einer an Höfen nicht üblichen, aber deſto rübrenderen 
Weiſe. Sie verſucht, in wenigen Worten ihren Dank zu ſtammeln. 
Aber die Mutter des Volkes iſt von dieſer Huldigung des geliebten 
Volkes zu gerührt. Sie vermag es nicht, und lanaſam wankend, zieht 
fich die ftolze anmuthige Dame in Schwarz zurück. Die Abendſonne 
ſendet ihre Strahlen durch die buntfarbigen Fenſter. Ein Meer roſi⸗ 
gen Lichts badet die Treppe, die jetzt die Kaiſerin beſteigt und von der 


wegt ſich Eugenie e durch den Saal. 


Immer, wenn man ihn tiefe Plaue der Eroberung und Täuſchung 
hegen glaubte, darf man mit gutem Grunde annehmen, daß er lediglich 
unentſchloſſen war und wirklich nicht wußte, was zunächſt zu thun fer. 
Wenn ſeine Anſchläge undurchdringlich waren, ſo war es, weil er 
felten wirkliche Auſchläge hatte. Er ſchenkte nicht leicht fein Vertrauen, 
aber wenn er es gegeben hatte, ſo war ſein Zutrauen unbegränzt. 
Während der erſten Zeit ſeiner Regierurg war er gänzlich unter dem 
Einfluſſe des Herzogs von Morny, welchen er gern öffentlich als ein 
Mitglied der kaiſerlichen Familie anerkannt und im Falle, daß er 
kinderlos geſtorben, zum Thronerben erklärt hätte. Später war er 
gleicher Weiſe unter dem Einfluſſe der Kaiſerin. Sein häusliches 
Leben war einfach, und er brachte viele Zeit mit ſeiner Frau und 
ſeinem Sohne zu. Er war mäßig in ſeinen Gewohnheiten, aß und 
trank wenig, aber er hatte nicht immer ſo gelebt, und ſeine Geſundheit 
war in ſolchem Grade angegriffen, daß er ſeit mehreren Jahren nicht 
mehr reiten konnte, ohne ſcharfe Schmerzen. Er war auch Anfällen 
von tiefer Niedergeſchlagenheit ausgeſetzt und ſeine impaſſible Haltung 
war zum Theil wenigſtens die Folge mangelnder Lebenskraft. Er hatte 
nichts von der rauhen, beinahe brutalen Ungeduld der Bonapartes 


und ihrem Eharakter, ſondern mehr die langſam und ſchläfrige Natur 


der Holländer. Sein Geſicht und feine perſönliche Erſcheinung waren 
Alles eher, als franzöſiſch oder italieniſch. Seine Beine waren karz 
und ſein Körper lang und ungeſchickt; er ging ſchlecht, und ſah am 
beſten ſitzend aus. Seine Züge waren ſchwer und ausdruckslos, aus⸗ 
genommen die Augen, welche er, wenn er mißvergnügt war, mit 
einem böſen Ausdrucke halb zu ſchließen pflegte. Die Beobach⸗ 


tungsorgane ſeines Kopfes waren wohl entwickelt, aber er war oben 4 


flach, und wenn die Prinzipien der Phrenologie eine allgemeine 
Wahrheit haben, ſo war ſeine Einbildungskraft nur gering. 
Seine Oberlippe war lang und trat etwas vor über einen 


nicht wohl gebauten Mund, und ſein Kinn war auffallend ſchwach im 
Kontour. Dennoch war der Ausdruck ſeines Geſichtes im Ganzen ge⸗ 
fällig und ſeine Stimme und ſein Lächeln bemerkenswerth angenehm. 
Er war ein begabter Mann, der viel gedacht und ſtudirt hatte. Er 
hatte die Gewohnheit, viel bei Nacht zu leſen, und verſtand ſich auf 
Bücher, wie auf die Menſchen. Vielleicht wußte er zu viel aus Bü⸗ 


er eine ſitzende Lebensweiſe, und verließ ſich — denn er war dazu ge⸗ 
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nöthigt — mehr auf den Bericht Anderer, als auf eigene Beobach n 


chern, denn da körperliche Anſtregung ihm ſchmerzlich war, ſo führte 5 
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tung. Das ging auch ganz gut fo lange, als er mit fo klarſehenden 


Perſonen wie Morny, Walewski oder St. Arnaud umgeben war; 


Lo 


fie bald verſchwindet. Nach dieſem Rückgang bei bengaliſcher Beleuch⸗ 
tung 2 der kaiſerliche Prinz dee Rolle . Er führt 
ſie r ſtandhaft aus. Er dankt den Arbeitern. Er ſpricht 
wenige, aber feſte Worte, bittet Herrn Amigues, den braven Arbei⸗ 
tern, welche er und ſeine Kameraden vertreten, feine wärmſte Aner⸗ 
— auszudrücken und ihnen zu ſagen, daß er hoffe, eines Tages 

m Stande zu fein, ihnen perſönlich zu danken. Neues Händedrücken, 
er Deputation Sicht ſich zurück und — der Vorhang fällt. 


Rußland urd Polen. 


Petersburg, 17. Januar. Vor allen Dingen habe ich Ihnen 
ein Ereigniß mitzutheilen, das einzig in ſeiner Art daſteht, ſo lange 
bier überhaupt ein Budget veröffentlicht wird: das Budget für's lau⸗ 
fende Jahr weiſt nicht nur kein Defizit, ſondern ſogar einen 
Ueberſchuß von einer halben Million Rubel nach. Es iſt dieſes ein 
finanzieller Fortſchritt Rußlands, der nicht ohne Einfluß auf den Kurs 
ſeiner Papiere an den ausländiſchen Börſen bleiben dürfte. Ein wei⸗ 
teres Zeugniß für den Fortſchritt unſeres Volkes auf ökonomiſchem 
Gebiete dürfte die Entwickelung des Eiſenbahnnetzes ſein, welche mit 
Rieſenſchritten fortſchreitet. Am 1. Januar 1872 hatte Rußland 13,163 
Werſt Eiſenbahnen im Betriebe und 3612 Werſt waren im Bau be⸗ 
griffen, während das neue Jahr ſchon 13,623 Werſt dem Verkehr über⸗ 
gebener und 4606 Werſt im Bau begriffener Bahnlinien übernahm. 
Hat jedoch die innere Freiheit und die Bildung in gleicher Weiſe 
Fortſchritte gemacht? Ueber den letzten Preßukas habe ich Ihnen ſ. Z. 
referirt; heule kann ich Ihnen die hieſige Preßfreiheit in Zahlen aus⸗ 
drücken. Es erhielten: 6 Zeitſchriften eine erſte Verwarnung, 4 Zeit⸗ 
ſchriften eine zweite, 3 Zeitſchriften eine dritte; der Detaildebit wurde 
fünf Publikationen verboten und eine wurde vollſtändig getödtet. Die 
Preßprozeſſe, Verurtheilungen, Strafzablungen, Konfiskationen und die 
Autodafée's aus Büchern und Zeitſchriften find in dieſem Bildchen nicht 
inbegriffen; ſie entziehen ſich der O ffentlichkeit. Wenn ich hierzu noch 
hinzufüge, daß an den meiſten Univerſitäten die wichtigſten Fakultäten 
ohne Profeſſoren ſind, daß in Kaſan gegen 30 Lehrgegenſtände gar 
nicht mehr vorgetragen werden können, weil keine Profeſſoren vorhan⸗ 
den ſind, ſo werden Sie ſich wohl das Bild unſeres Fortſchritts auf 
dem Gebiete der geiſtigen Entwickelung ſelbſt ausmalen. — Beachtens⸗ 
werth iſt eine Aeußerung des „Ruſk⸗Miir“ über die innere Lage des 
Reiches: Er ſagt: 

„Es war eine Zeit in der wir Alle glaubten, daß wir einer glück⸗ 
lichen Zukunft entgegen geben, in der uns Alles in roſigem Lichte er⸗ 
ſchien. Der polniſche Aufſtand im Jahre 1863 und feine leichte Unter⸗ 
drückung vermehrten noch bedeutend unſere Selbſttäuſchung. So gin⸗ 
gen die Sachen bis zum franzöſiſch⸗preußiſchen Kriege. Das plötzliche 
Erſcheinen eines mächtigen Nachbars hart an unſerer Grenze lenkte 
unſere Aufmerkſamkeit auf unſere Kriegsmacht und es zeigte ſich, daß 
unſere zehnjährigen Reformen in dieſer Beziehung nicht die gehofften 
79 gebracht hatten. Unſer Fortſchritt erwies ſich als illuſoriſch. 

Auf der andern Seite zwang uns der Sturz Frankreichs genauere 
Betrachtungen über unſere innere Lage anzuſtellen. Das Reſultat 
dieſer Selbſtbeſchauung iſt die Ueberzeugung, daß unter uns eine große 
Maſſe Fäulniß und Robeit vorhanden iſt, die derjenigen, welche 
zur Zeit des Krimmkrieges herrſchte, gleicht. Das Gefühl der Schwäche 
drückt uns in dieſem Augenblicke; doch ſchreckt es uns nicht, da wir 
ſehr aut wiſſen, daß im Augenblicke der Gefahr jeder von uns bereit 
iſt ſein Leben und Vermögen auf dem Altare des Vaterlandes zum 
Opfer zu bringen.“ 


— Ueber die Vorgänge in Zentralaſien erfahren wir, daß die 


— unter Oberſt Morkoſow gegen Chiwa entſandten Truppen eine voll⸗ 
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‘ständige Niederlage erlitten haben. Um nun unverzüglich die erlittene 
e en gut zu Fe und das ſchnell geſchädigte Preſtige 

es ruſſiſchen Namens wieder herzuſtellen, wurde im ruſſiſchen Mi⸗ 
niſterrathe unter dem Vorſitze des Kaiſers ſelbſt, gegen zu entſchie⸗ 
denen Widerſtand des Fürſten e eine neue Expedition be⸗ 
ſchloſſen, die mächtig genug ſein ſollte, nicht nur den Khan für ſeine 
Angriffe gegen die Ruſſen und ſeinen Einfall in die Kirgiſen⸗ Steppe 
zu züchtigen, ſondern auch von der Stadt Chiwa Beſitz zu ergreifen 
— praktiſch das ganze Chanat unter ruſſiſche Herrſchaft zu bringen. 
Dieſe neue Expedition ſoll aus drei Kolonnen, jedoch unter dem Ober⸗ 
befeble eines Generals, beſtehen. Die Ausgangsvunkte für dieſe Ko⸗ 
lonnen ſind zur Stunde noch nicht bekannt. Eine wird übrigens jeden⸗ 
falls weſtlich von Taſchkend aus vorgehen. Die ganze Truppenmacht 
ſoll ſich auf 12,000 Mann mit etwa 50 Stück belaufen, und der Ober⸗ 
T.. ——T—T—TT BAREREE des ganzen Unternehmens iſt dem General Kaufmann zugedacht, 


aber in den en ietsten Tagen —— — Tagen feiner. Regierung wurden dieſe ungenügend 
erſetzt durch die Herren Rouher, Ollivier und, Perſigny, welche von 
einer Art von paniſchem Schrecken ergriffen wurden und ihm beüngſti⸗ 
gende Berichte über den Zuſtand der öffemtlichen Meinung ſandten. 

Die Natur hatte ihm eine Maske gegeben, hinter welcher ſchwer 
zu ſehen war, und die Spuren der Erregung waren auf feinem Ge⸗ 
ſichte ſelten ſichtbar; es wurde jedoch von denen, welche ihm am näch⸗ 
ften ſtanden, bemerkt, daß im Jahre 1868 — 1869 fein Geſicht angefan- 
gen hatte, eine beſtändige Bläſſe anzunehmen, und beinahe fahl war. 
Er wurde in einem beſtändigen Zuſtand der Befürchtung erhalten und 
wußte nie, wenn er ſich Abends niederlegte, ob er nicht vor dem Mor⸗ 
gen in den Händen eines wüthenden Pöbels ſein würde. Auch die 
Art ſeiner Krankheit, von welcher er wußte, daß ſie unheilbar ſei, 
hatte eine Einwirkung auf ſein Gemüth, und als der Strom des 
Geſchickes ſich gegen ihn wandte, machte er kaum einen Verſuch, ihm 
zu widerſtehen. Zu Metz waren ſeine phyſiſche Gebrechlichkeit und die 
Angſt ſeiner Seele ſo ſchrecklich, daß er in eine Lethargie verfiel, aus 
welcher er nicht aufzurütteln war, und während des übrigen Feldzu: 
ges, der in Sedan zu Ende ging, handelte er wie im Traum. Erſt 
als der Kampf entſchieden und er ein Gefangener auf Wilhelmshöhe 
war, gewann er den Gebrauch ſeiner Gedanken wieder. Er war je⸗ 
doch an Haft gewöhnt und ertrug fie ſehr ant. Er vertrieb ſich die 
Zeit mit Büchern und Schriften und machte ſich täglich Bewegung. 
Einer, der während ſeiner Gefangenſchaft um ihm war, beobachtete, 
daß er öfter und mit weniger Zurückhaltung ſprach, als gewöhnlich, 
und daß er augenſcheinlich ein Gefühl der Sicherheit hatte, welches 
ihm ſeit Jahren fremd geweſen war. Auch in England fühlte er ſich 
durchaus nicht unglücklich. Seine Mutter hatte ihn als Kind „mon 
doux entété“ genannt, womit fie meinte, daß er eine Art von ruhiger 
Hartnäckigkeit beſaß, welche ihn dazu führte, ſich mit der Anhänglich⸗ 
keit einer Klette an die napoleoniſchen Ideen zu heften, und ohne 
Zweifel hegte er Gedanlen einer Reſtauration; ſicher aber iſt es, daß 
er ſehr wenig that, um ſie zu beſchleunigen. Jedem, der nicht mit ihm 
bekannt war, erſchien er wie ein abgedankter Dragoner⸗Oberſt, der 
mehr geſehen hatte, als er ſagen wollte, und der gut gelaunt und zu⸗ 
frieden war, obgleich die Sachen nicht ganz nach ſeiner Erwartung 
gegangen waren. Er ſchien Anlage zu haben, fett zu werden und en- 
den zu wollen als Bonhomme, wie die Franzoſen ſagen, gemüthlich in 
der Geſellſchaft vor Damen und Kindern — eine harmloſe, gutmüthige 
Perſönlichkeit. 

Die Ueberlebenden aus der glänzenden Geſellſchaft, welche ſich vordrei⸗ 
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3 
der ſich früher bereits in Zentralaſien Erfahrung und Auszeichnung 


erworben. 
Türkei und Donaufürſtenthümer. 


Nuſtſehnk, 13. Januar. Die Befürchtungen, welche man fo 
lange hegte, ſind endlich zur Wahrheit geworden. Geſtern iſt im 
Streite zwiſchen der griechiſchen und bulgariſchen Kirche Blut gefloſſen. 
— Seit vier Tagen hatte der Paſcha die griechiſche Kirche geſperrt, 
um neuerdings Ruheſtörungen zu verhüten, und trotzdem die grie⸗ 
chiſche Gemeinde ſchon ſeit 48 Stunden von ihrem Patriarchen in 
Konſtantinopel ein Telegramm beſaß, in welchem er ſeine, vom beſten 
Erfolge gekrönte Intervention bei der Hohen Pforte und die ſchon 
abgegangene Ordre zur Wiedereröffnung der Kirche mittheilte, ſo 
geſchah bis geſtern Nachmittags nichts, was vie begreifliche Aufregung 
und Ungeduld der Griechen beſchwichtigt hätte. Gegen Abend endlich 
(angte die erwartete Erlaubniß des Großveziers ein und wurde den 
Griechen ſogleich notifizirt. Da dieſe eben den Jahresſchluß feierten, 
ſo war natürlich die kaum wieder geöffnete Kirche in wenigen Minu⸗ 
ten gefüllt. Die Erbitterung der Bulgaren war nun durch ihre mora⸗ 
liſche Niederlage aufs Höchſte geſtiegen. Eine beträchtliche Menge 
umzingelte die griechiſche Kirche mit der Abſicht, fie zu demoliren. 
Thüren und Fenſter waren ſchon zertrümmert, als ein Theil der 
Andächtigen aus der Kirche ſtürzte und es zum Handgemenge kam. Revol⸗ 
verſchüſſe fielen, einige eruſte und viele leichte Verwundungen kamen 
vor. Bisher iſt nur ein Todesfall konſtatirt und noch nicht ermittelt, 
ob es ein Grieche oder Bulgare geweſen Auch einige den beſſeren 
Ständen angehörige Frauen wurden im Scharmützel bleſſirt. Unbe⸗ 
greiflicherweiſe war trotz der ſchon ſeit zwei Tagen allbekannten gäh⸗ 
renden Seimmung beider Parteien die ſo nothwendige militäriſche 
Hilfe nicht bei der Hand, und als endlich Kavallerie erſchien, war 
die Sache ſchon ſo weit gediehen, daß ſie leicht hätte in ein allgemei⸗ 
nes Gemetzel ausarten können. Der General-Gouverneur Hamyd 
Paſcha erſchien ſelbſt auf dem Platze, beſänftigte nach allen Seiten, 
doch die Menge ſchrie, tobte und wollte ihn nicht hören. Das endlich 
erſchienene Militär mußte mit gefälltem Bajonnet die Menge zurück⸗ 


er ——— 


drängen. Nachdem die Griechen ihren fo geſtörten Gottesdienſt geen⸗ 
det, verliefen ſich die Bulgaren langſam. — Ein Haufe von ca. 50 
begab ſich vor das Haus des griechiſchen Konſuls, wollte Wappen und 
Flagge herunterreißen, ſo daß die bewaffnete Macht wieder einſchrei⸗ 
Nachts wurden alle Kaffee- und Wirthshäuſer geſchloſſen, 
um Verſammlungen des Pöbels unmöglich zu machen. Die Nacht 
verlief ruhig. — Da heute Morgens die Bulgaren abermals den 
Griechen die Abhaltung des Neujahr-Gottesdienſtes verleiden wollten 
und außerdem mit ziemlicher Gewißheit das Gerücht kolportirt wird, 
daß bewaffnete Griechen von Rumänien zur Unterſtützung ihrer Glau⸗ 
bensgenoſſen im Anzuge ſeien, fo wurde auf Befehl des General- 
Gouverneurs die griechiſche Kirche neuerdings geſchloſſen. Dies wirft 
ein trauriges Licht auf die Obrigkeit, welche ſich nicht ſtark genug zu 
fühlen ſcheint, gegen den Willen der Bulgaren die Kirche freizugeben. 
Bisher verlief der Tag ruhig. Morgen erwartet man die Rückkehr 
des abweſenden Metropoliten. Man merkt jedoch überall, daß die 
Sache noch lange nicht erledigt iſt. 


Amerika. 


Lima, 11. Dezember. Der Präſident von Boltvia, Ge⸗ 
neral Morales, iſt von feinem Neffen Oberſten La Fahs, in 
Folge eines rein perſönlichen Wortwechſels ermordet worden. Er iſt 
der dritte ſüdamerikaniſche Präſident, der in Zeit von 18 Monaten 
ines gewaltſamen Todes ftarb. Die näheren Einzelheiten über die 
Sache entrollen ein eigenthümliches Bild über die politiſchen Verhält⸗ 
niſſe im Staate Bolivia. Wie es ſbeint, war ſchon vor einigen Mo⸗ 
naten der Präſident, 5 der geſetzgebenden Verſammlung auf ſchlech⸗ 
tem Fuße geweſen. Er ſuchte unter dem entſchiedenen Widerſtande 
der Geſetzgebung ſich einiger höchſt werthvollen Bergwerke zu bemäch⸗ 
tigen. Am 24. November feierte er den zweiten Jahrestag des voll⸗ 
ſtändigen Sturzes ſeines Gegners Melgarejo und trank ſich bei dieſer 
Gelegenheit einen ſtarken Rauſch an. In ſeiner aufgeregten Stim⸗ 
mung kamen ihm ſeine Händel mit dem Kongreß ins Gedächtniß und 
pornſtreichs eilte er wie ein Wüthender in die Verſammlung der 


ten mußte. 


Volksvertreter, um denſelben in der unumwundenſten Weiſe ſeine Mei⸗ 
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nung zu fagen. Die Verhandlungen wurden n und nur 


mit großer Mühe gelang es ſeinen Begleitern, den Wüthenden zu ent⸗ 
fernen. Während das Su noch über den Vorfall ſich unterhielt, 
trat dann plötzlich ein Offizier mit einer Anzahl Kavalleriſten und 
einem Muſikkorps in den Sitzungsſaal. Die Muſikbande begann 
einen Trauermarſch, und die Depntirten meinten in allem Ernſte, ihr 
letztes Stündlein habe geſchlagen und ſchickten Pi an, mit Anftand 
aus dem Leben zu ſcheiden. Als der Oberſt Daz, der die Truppe 
führte, übrigens ſah, daß der Kongreß nicht einzuſchüchtern ſei, zog er 
ab. Tags darauf verſuchte Don Kaſimir Correl, das Faktotum des 
Präſidenten, auf dem Wege einer Konferenz den Zwiſt beizulegen, ie⸗ 
doch ohne Erfolg. Morales, der ſich wieder berauſcht hatte, empfing 
feinen Abgeſandten, ols er unverrichteter Sache zurückkehrte, fo unan⸗ 
genehm, daß derſelbe auf der amerikaniſchen Geſandtſchaft Schutz zu 
ſuchen genöthigt war. Der Präſident rückte nun an der Spitze ſeiner 
Truppen vor das tongdeß⸗ Gebäude, welches er leer fand und verlas 
dort vor dem Volke und den Soldaten eine beleidigende Rede gegen 
die Volksvertretung, die er als Verrätherbande bezeichnete. Das ent⸗ 
rüſttete Miniſterium trat in Folge deſſen zurück, und die Au egung 
des Volkes wuchs au bedenklicher Höhe. Ein Zufall machte aber jetzt 
dem Unweſen ein Ende. In Furcht und Wuth verſetzt durch einen 
Brief, der anzeigte, einer ſeiner Adjutanten wolle ihn bei Nacht ge⸗ 
fangen nehmen, ſtürzte Morales am ſelben Abend in das Adjutanten⸗ 
immer, und fuhr unter die dortigen Offiziere wie außer fich mit 

Schlägen, Schimpfworten und Verwünſchungen. Oderſt La Faye, ſein 
Neffe, ſuchte ihn zurückzuhalten, zog aber den Zorn des Sinnloſen nur 
auf ſich ſelbſt. Es erfolgte eine kurze heftige Szene, worauf La Fayé 
den Beben een mit feinem Revolver niederſchoß und dann die Flucht 
nahm. Die Ruhe und Ordnung wurde nicht geſtört, da der Staatd- 
rath proviſoriſch die Regierung übernahm. 


Vom Landtage. 
29. Sitzung des Abgeordnetenhauſes. 


Berlin, 20. Januar. Eröffnung um 11 Uhr. Am Miniſtertiſch 
Dr. Falt mit mehreren Kommiſſarten. Folgende neue Geſetzentwürfe 
ſind eingegangen: 1) von den Miniſtern des Handels und des Innern, 
betreffend die Abänderung der Wegegeſetzgebung in der Provinz — 
nover; 2) vom Miniſter des Innern, betreffend die Tbeilung des 
ſes Beuthen; 3) von demſelben Miniſter, betreffend die Verfaſſung der 
Amts⸗ und Landes⸗Kommunalverbände in den Hohenzollern'ſchen Lan⸗ 
den; 4) von demſelben betreffend die Betheiligung von Beamten an 
Erwerbsgeſellſchaften. Ein Schreiben des Juſtizminiſters fragt an, ob 
gegen den in Kanten erſcheinenden „Boten für Stadt und Land“ wegen 
Beleidigung des Abgeordnetenhauſcs in zwei Nummern dieſes Blattes 
das gerichtliche Verfahren eingeleitet werden ſoll. Das Schreiben geht 
an die Kommiſſion für die Geſchä tsordnung. 

Sodann tritt das Kt in die erſte Berathung des Geſetzentwurfs 
über die kirchliche Disziplin argewalt und die Errichtung des 
königlichen Gerichtshofes 1 lirchliche Angelegenheiten ein. Zum 
Wort melden ſich 11 Redner für, 8 gegen die Vorlage. 

g. Holtz gegen die Vorlage: Es iſt ſchmerzlich für einen 
Griſtlichen Mann, wenn ſolche Geſetze eingebracht werden, und das 
mit einer Eile, als fürchte man ein zu frühes Erwachen der Stimmen 
im Lande. (Sehr wahr! im Zentrum. Widerſpruch links.) Dazu 
die Verdächtigung, daß die konſervative Partei mit den Ultramonta⸗ 
nen konſpirire. Einer ſolchen Lage kann man nur durch rückhaltloſe 
Offenheit begegnen. Meine Stellung zu dieſen Geſetzen iſt gegeben 
durch meine Stellung zur Verfaſſ bmg; zur katholiſchen und zur evan⸗ 
Plone Kirche. Mein Eid auf die Verfaſſung iſt für mich etwas ſo 

roßes und daher fo Einfaches, daß ich nicht nöthi 15 babe, mich an 
Staatsrechts⸗Lehrer zu wenden oder mich mit politiſchen e 
abzugeben. Die Geſetze ſtehen zur Verfaſſung im diametralen Gegen⸗ 
ſatze. Sie fagen freilich: wir wollen fie den Normen unterwerfen, 
welche eine Verfaſſungs⸗ Aenderung erfordert. 
ganzen Umfange zu einem integrirenden Theil der Verfaſſung ag 
zu wollen, bezeichnete Reichenſperger als geſchmacklos, ich habe keinen 
Namen dafür. Oder es wird geſagt: wir wollen erſt die Spezialge⸗ 
ſetze berathen und uns dann ume hen, welche Verfaſſungsänderung 


nothwendig iſt. Aber dann iſt nicht mehr die Verfaſſung das Grunde 2 


geſetz, ſondern die „Spezialgeſetze find Normen. 
licher Zuſtand. 
begreifen, 


Das iſt ein unnatür⸗ 
(Sehr wahr! im Zentrum und rechts.) Ich werde Ne 
wie der Kultusminiſter, der doch auch den Eid auf 


Verfaſſung geleiſtet hat, Geſetze einbringen konnte, welche Verde - u 
7 
| 


ur 


widerſprechen. (Murren links.) Er 
Haus treten und ſagen: 
der Verfaſſung nicht übereinſtimmt; zeigt mir die Grenzen, wie weit 
ihr mir eine Verfaſſungsänderung zugeſteht.“ Das iſt der einzig rich⸗ 
tige Weg. (Widerſpruch links, Beifall im Zentrum.) Nun meine 
Stellung zur katholischen Kirche. Ib bin, bereit, der Regierung Alles 
zu gewähren, was ſie innerhalb der Verfaſſung braucht, um ſich gegen 


mußte wenigſtens vorher vor das 


wirkliche Uebergriffe der katholiſchen Kirche zu ſchützen. Aber ich werde 7 


ſington, verſammelt hatten, waren ſehr eifrige Beſucher inChiſelhurſt, u. alle 
die, welche Theil genommen hatten an der prunkenden Gaſtlichkeit der 
Tuilerien oder eingeladen geweſen waren zum Faſanenſchießen in Com⸗ 
piegne oder zu den Plaudereien von St. Cloud, eilten, ihre Anerken⸗ 
nung darzubringen. In dem Geſellſchaftsjargon des Tages hieß es 
„guter Ton“ nach Chiſlehurſt zu gehen, und wenn eine demonſtrative 
Bewunderung, die nicht immer in den Grenzen eines guten Geſchmacks 
blieb, den Kaiſer in ſeinem Exile tröſten konnte, ſo fehlte ſie ihm nicht. 
Fühlte er irgend ſchmerzliches Bedauern, ſo war doch keine Spur davon zu 
bemerken. Er war vielleicht zu alt und zu erfahren, um noch zu kämpfen oder 
zu tomplottiren, wenn er überhaupt je gekämpft oder komplottirt hatte, 


und es war kein abenteuerlicher Geiſt, gierig auf Stellung und Ver⸗ 
anügen, um ihn, der ihn wieder zu Krieg und Politik hätte anregen 


können. Er war immer in etwa ein Weltbürger geweſen, und die 
Verbannung in ein Land, wo er viel Popularität und keine Beläſti⸗ 
gung fand, hatte mehr gute als ſchlechte Seiten für einen ältlichen 
Herrn, deſſen Laufbahn beinahe zu Ende abgelaufen war und der Al- 
les geſehen hatte, was dieſe Welt Wunderbares und Schimmerndes 
zeigen kann. Es fehlte ihm an nichts. 

Er hatte kein rieſiges Vermögen zurückgelegt, während die Ein⸗ 
künfte von Frankreich zu ſeiner Verfügung ſtanden, aber er war hin⸗ 
reichend verſorgt und das Einkommen der Exkaiſerin allein iſt auf 
48,000 Thlr. jährlich geſchätzt worden, denn ſie war nicht, wie ſchlecht un⸗ 
terrichtete Leute verbreitet haben, zur Zeit ihrer Vermählung eine ver⸗ 
mögensloſe junge Dame. Die Haushaltungsunkoſten des Exkaiſers 
waren mäßig, er zahlte wenig Miethe und Steuern. Seine Haupt⸗ 
ausgaben waren Subſidien an pariſer Zeitungen, und dieſe ſchickten 
ihm für ihm ſein Geld allerliebſte witzige Lobeserhebungen. Er war 
immer ein Freund von Briefſchreiben und that direkt oder indirekt 
viel darin. Er las deshalb die franzöſiſchen Blätter mit vielem Ver⸗ 
gnügen und erfuhr jeden Morgen aus denſelben, daß er noch immer 
ein erhabener Monarch ſei, zwar unter dem Schatten einer Wolke, die 
aber bald weggeblaſen ſein würde von dem Hauche des franzöſiſchen 
Volkes, das ſeine Stimme zu einem neuen Plebiszit erheben würde. 
Sobald er dieſe Information verdaut hatte, ging er lächelnd, ohne 
derſelben zu viel Glauben zu ſchenken, zum Frühſtück, küßte feinen Sohn 
auf beide Wangen nach der Weiſe ſeines Landes und belobte den hüb⸗ 
ſchen Jungen über ſeine Erſcheinung in der Uniform der kgl. engliſchen 
Artillerie. Vergöttert von feiner Gattin, einer der graziöſeſten und 
anziehendſten Frauen, die je einem Salon durch ihre Anweſenheit 


ßig Jahren um ‚feine alten Freunde, den Grafen d'Orf ay und die Lady Bleſ⸗ 


| 


Glanz verliehen haben, geliebt und verehet von einem gehorſamen 
Sohne, mit vielen treuen Dienern und genug guten Pferden, ſind ſel⸗ 


ten königl. und kaiſerl. Zelebritäten beſſer verpflegt worden und im 
fremden Lande behaglicher geweſen, als er. Louis XVIII. im Grillons 
Hotel oder Charles X. zu Holyrood waren nicht halb fo angeſehen, 
noch in einer ſo gemächlichen Lage in Beziehung auf ihre Finanzen 
und Umgebung. Soecreichte er fein 65. Jahr. Dann ſtarb er ruhig, beinahe 
unbewußt, mit Allen, welche ihm nahe ſtanden oder theuer waren, in 
nächſter Nähe und ſorgſam, daß ihm nichts fehle, was ihre Fürſorge 
oder Zuneigung herbeiſchaffen konnte. Es konnte kein ganz ſchlechter 
oder unliebenswürdi ſer Mann geweſen fein, dem fo viel Ergebenheit 
bis zum Ende bewieſen wurde: die, welche uns am beſten kennen, müſ⸗ 
ſen uns am meiſten lieben oder haſſen. Wenn Louis Napoleon bei 
denen, die ihn umgaben, ſo beliebt war, ſo war es, weil er viel als 
Gegengabe für ihre Achtung und ihr Wohlwollen gegeben hatte. Sie 
konnten auf unzählige von ihm erhaltene Begünſtigungen zurückblicken, 
auf manche Thaten edler Freigebigkeit, viele feine Höflichkeiten und auf 
ein gegenſeitiges Vertrauen, welches ſeinerſeits niemals durch Eigen⸗ 
ſinn oder Schroffheit geſtört worden. 


* Ein ungedrucktes Gedicht von Grillparzer findet fich, 
wie der prager Korreſpondent der wiener „Preſſe“ mittheilt, in Stein 
gehauen, am dortigen Iefpotüigen Friedhöfe vor dem Roßthore, in 
ber Wg der Ritter v Geltler, an der Grabſtätke des am 

März 1862 verſtorbenen Siam und Chriſtian Geitler v. 

Geer war mit dem Vater Sigmund v. Geitler, ig 
Gelehrten Dr. Ignaz Jeiteles, aufs Engite befreundet und übertrug 
die 3 auf deſſen Sohn, dem er folgende Grabſchrift : 


„Voll von Mühen, leer an Raſt, 

Arm an Luſt und reich an Klage, „1. 
Viel geliebt und viel gehaßt, Der 
Geh'n wir durch des Lebens Tage, ' 
Trauernd frägt das Herz hienieden: A 
Wo iſt Ruhe, wo iſt Frieden? 1 


Antwort giebt die letzte Stunde, 1 
Da wo Haß und Liebe ſchweigen, 
Da wo von dem Erdenrunde 2 

: b de die Geiſter ſteigen, = 
Und der Leib der Erd beſchieden, re 

Da iſt Ruhe, da iſt Frieden.” a 


8 


Armingen. 


Dieſe Geſetze in ihrem 


zich brauche eine Geſetzgebung, welche mit 


dem prager 


Bi 
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alſo durch di 


chend den 


werden und ihr Schmerz iſt um ſo größer, 


von 56 Mitgliedern des 


band verbrennen. 


der Obrigkeit widerſetzt, 


ihr nie die Mittel geben, mit denen fie im Stande iſt, den Lebensodem 
der katholiſchen Kirche zu unterbinden und ihre Exiſtenz zu vernichten. 
(Beifall im Zentrum, Widerspruch links.) Betrachten Sie alle vorlie⸗ 
genden Geſetze, jo werden Sie ſehen, daß man eine katholiſche Kirche 
will, die, von Rom losgelöſt, gänzlich in der Gewalt des Staates 
Er (Sehr richtig! im Zentrum.) Dieſe Geſetze find eine Reforma⸗ 
ion der Gewalt, nicht des Geiſtes; fie greifen in die Weltordnung 
Gottes ein (Gelächter links); und niemals darf eine Reformation mit 
Gewalt eingeführt werden, ſondern muß den Stempel des Geiſtes 
an ſich tragen, um ſich Bahn zu brechen. Nun meine Stellung zur 
evangeliſchen Kirche: Nach Virchow und Müller iſt fie lediglich ein 
Nebeneinander politiſcher Gemeinden ohne alle kirchliche Rechtsnor⸗ 
men. Gott ſei Dank, 2 ſteht die Sache doch nicht. Wir haben eine 
evangeliſche Landeskirche mit ihrer zu Recht beſtehenden Kirchenord⸗ 
nung. (Ruf links: Es giebt keine mehr!) Ig, es exiſtiren noch Kir⸗ 
chen⸗Ordnungen für die Rheinprovinz, für Weſtfalen, für die neuer⸗ 
worbenen Provinzen und für die lutheriſche Kirche. Die Rechte aller 
dieſer Kirchen en in dem höchſten Recht, in ihrer Disziplinarge⸗ 
walt, welche der Kirche niemals genommen werden, kann, ohne daß 
damit ihre Exiſtenz unmöglich wird. Das vorliegende Geſetz beſeitigt 
dieſe Gewalt, welche der evangeliſche Landesherr mit der Kirche theilt. 
ürchte, daß unſer Känig und ei nicht davon unterrichtet iſt, 
daß fein döchſtes und heiligſtes Recht ihm genommen werden ſoll. 
(Widerſpruch links.) Sein Recht ſoll an einen Disziplinarhof, der aus 
weltlichen Richtern beſteht, übergeben werden, an Richtern, von denen 
man gar nicht weiß, ob ſie Chriſten ſein müſſen oder nicht. (Gelächter 
links.) Mir würde der Abg. Lasker in dieſem Gerichtshofe lieber 
ein, als Virchow und Müller. (Große Heiterkeit.) Den Geſetzen, wie 
e fetzt find, kann ich daher meine Zuſtimmung nicht geben, ſondern 
werde abwarten, was die Kommiſſion daraus macht, und mich dann 
entſcheiden. Jetzt widerſprechen ſie der Verfaſſung und gefährden die 
Exiſtenz der fatholiichen und evangeliſchen Kirche, der evangeliſchen 
ſogar noch in höherem Maße. M. H., Sie follten ſich nicht zweimal, 
Sie ſollten ſich zehnmal beſinnen, ehe Sie ihre Hand an die unver⸗ 
äußerlihen Rechte der Kirche legen und die Gewiſſen der Menſchen 
antaften. Es liegt darin eine Macht, die Sie mit Schrecken zu ſpät 
erkennen werden. . nicht: „Die Gerechtigkeit erhöhet ein 
Bolt, die Ungerechtigkeit iſt der Leute Verderben.“ (Beifall im 
Zentrum.) 

Der Kultus miniſter: Nur . e des Abg. Holtz 
will ich ein Wort erwidern. Es iſt, wie mir ſcheint, ehr unvereinbar 
mit dem Standpunkt, den der Herr Vorredner im Hauſe einnimmt, 
daß der allerhöchſte Name Sr. Majeſtät in die Debatte gezogen iſt. 
Auf feine Aeußerung will ich nur bemerken, daß mit der Unterſchrift 
Wilhelm” der Kultusminifter ermächtigt worden iſt, die vorliegen⸗ 


en Geſetzentwürfe einzubringen. Ich glaube, das genügt, um zu 
127 daß man an höchſter Stelle wohl unterrichtet iſt. (Sehr 


nks. 
g. Jung für die Vorlage: Der Herr Vorredner rügt die Eile, 
womit dieſe Geſetze vorgelegt ſind, als hätte man Angſt vor der er⸗ 
wachenden Volksſtimme. Nun, die Stimme des en, 0 hat ſich über 
die zug — Geſetzgebung genügend hören laſſen, auch die ultra⸗ 
montanen Vereine und Blätter haben ſie in n Weiſe beſpro⸗ 
chen. Unvorbereitet iſt man von keiner Seite an die eſetze gegangen; 
ich werde Ihnen aber zeigen, wie die Leitung der katholiſchen Kirche 
das Hervortreten dieſer Geſetzgebung veranlaßte. Als das preußiſche 
Königtbum geſchaffen wurde, erſcholl ihm von jenſeits der Berge kein 
freundlicher Gruß. In der damaligen Allokution des Papſtes Kle⸗ 
mens heißt es, 155 Friedrich, Markgraf zu Brandenburg, vermittelſt 
rechen und unerhörten Sakrilegiums ſich den Namen und die In⸗ 
nien eines Königs in Preußen angemaßt hat unter Verachtung der 
rche Gottes und durch einen ſtrafwürdigen Bruch des Rechts, wel⸗ 
ches in dieſer 22 dem ſog. deutſchen Orden zuſteht. Er hat ſich 
eſe Handlung ſchamloſer Weiſe der Zahl derer zugeſellt, 
welche jenes göttliche Wort verdammt; fie haben geherrſcht, aber nicht 
durch mich, fie baben ſich zu Fürſten gemacht, aber ich habe es nicht 
ewußt. In welchem Grade ſolche Handlung den apoſtoliſchen Stuhl 
leidigt und den Kanon es wider ſpricht, welche befehlen, 
daß ein ketzeriſcher Fürſt die Gewalt niederlegen ſoll, 
ſtatt zu neuen Ehren erhoben zu werden, dafür erſparen mir Eure 
ausgezeichnete Frömmigkeit und wohlbekannter Eifer die Beweiefüh⸗ 
rung. Indeß wollen wir Euch nicht in Unwiſſenheit darüber laſſen, 
daß wir dieſe Schandthat nicht bemäntelt haben; vielmehr haben wir, 
fowohl um das Nothwendige als das 7 — zu thun und entſpre⸗ 
flichten unſeres Amts durch Briefe an die katholiſchen 
ürſten diefes freche und gottloſe Attentat öffentlich verdammt.“ Die⸗ 
es Dokument hat das „Univers“, das Hauptblatt der franzöſiſchen 
ltramontanen, kürzlich wieder veröffentlicht, und Herr Veuillot, der 
eiftliche Chef der Ultramontanen, zugleich der ſchamloſeſte, intimſte 
reund Pius' IX. und der Jeſuitenklique, die ihn regiert, fügt dem 
enn die Könige Europas im Jahre 1701 auf die Allokution 
ſo hätte es kein Preußen gegeben, aber ſie 
von Frankreich. Dann 


inzu: „ 
des Papſtes gebört hätten, in 
verachteten ſeine Stimme, voran der Köni 
kam Voltaire, dann die Revolution, dann Napoleon I., dann Napo⸗ 
leon III., dann Bismarck und danach kommt der Satanas.“ Es war 
natürlich ein Kolophoniumblitz, jene päpſtliche Allokution, aber gerade 
jene Kolophoniumblitze vom Vatikan, deren wir in unſeren Tagen 
auch einige erlebt haben, machen die wahre Gewiſſensnoth der gebil⸗ 
deten, aufrichtigen bedeutenden Katholiken aus, ſie ſehen mit Schmerz, 
daß ihre Kirche ſich gewaltſam in mittelalterliche Anſchaungen zu⸗ 
rückſchraubt, daß fie dadurch in eine Oppoſition gegen das neue 
deutſche Reich und die deutſche Staats » Verwaltung gedrängt 
weil das Herz jedes 

des Proteſtanten heute höher ſchwillt 
in der Anſchauung ſeines großen Vaterlandes, das ſich zum erſten 
Male in Einheit und Machl bewährt hat (Beifall. Die Herren des 
Zentrums allerdings verſtehen unter Noth und Bedrängniß des Ges 
wiſſens etwas ganz anderes. Die Petition, die am 18. Februar 1871 
entrums an den deutſchen Kaiſer gerichtet 
wurde, er möge für die Herſtellung der weltlichen Macht des Papſtes 
eintreten, weil ohne dieſeſhe die Gewiſſensfreiheit der Katholiken ge⸗ 
inechtet fei, beweiſt es. Daßelbe haben ſchon 1859 die preußiſchen 
Bischöfe in einer ähnlichen Petition behauptet und ſowohl jene 56 von 
den 100 Katholiken, die damals in dieſem Hauſe ſaßen, wie dieſe 
Bischöfe erklärten, ſämmtliche Millionen Katholiken hinter ſich zu 


Deutſchen, des Katholiken wie 


n. Nun wäre es doch merkwürdig geweſen, wenn eines Morgens 
eine Mobilmachungsordre erſchienen wäre und an deren Spitze eine 
mann des Juhalts: die Gewiſſensnoth unferer len 

nterthanen, die ohne weltliche Fedde des Papſtes nicht leben 
können, von welcher Gewiſſensnoth das Abgeordnetenhaus und das 
Epiſkopat uns unterrichtet haben, hat uns veranlaßt, dem Könige von 
Fallen den Krieg zu erklären. Ich glaube, den Herren wäre in ihrer 
imath kein angenehmer Empfang gereitet worden. (Sehr gut!) Der 
tagt greift durch diefe Gefege in kein Dogma ein, auch in keinen 
Kirchenrytus, obſchon er es gekonnt hätte. Denn zu anderen Zeiten 
tten Syllabus, Encyelica und das Dogma von der Unfehlbarkeit zu 
ten der größten Machtvollkommenheit des franzöfiichen Staates ges 

t, um gegen ſolche Uebergriffe einzuſchreiten. Kardinal Richelien 
n ſolche Sätze, wie fie in der Encyclica und im Syllabus 
durch das Parlament verurtheilen und durch Henkers⸗ 
Betrachten Sie ferner die Konſtitution, die auch 
die allerchriſtlichſte und a König Ludwig XIV. ſich gegen 
ſolche Ueberariffe erlaubte. Die Deklaration iſt ganz ſchlagend für die 
ehauptungen des Ultramontanismus. Der ſämmtliche 
Klerus, von Boſſuet geführt, ſetzte eine Deklaration über die Grenzen 
der Staats⸗ und Kirchengewalt im Jahre 1862 nieder, und dies wurde 
als Staatsgeſetz proklamirt und fpäter im Jahre 1810 als Geſesz des 
Kaiſerreichs beſtätigt und 1682 durch eine Erklärung von 74 franzö⸗ 
ſchen Biſchöfen als zu Recht beſtehend anerkannt; da heißt es unter 
nderem: Es kann mithin folgendg Vorſchrift des Apoſtels Paulus 
u erſchüttert werden: ein Jeder ſei der Obrigkeit unterthan; 
denn es giebt keine Obrigkeit, fie ſei denn von Gott; wer ſich alſe 
3 ſich der Ordnung Gottes.“ 

ner heißt es im Art 4: bgleich der Papſt in Glaubens⸗ 
agen di erſte Stelle einnimmt, fo ift fein Urtheil doch nicht 
unumſtößlich, es mußte denn die Zuſtimmung der Kirche hinzu⸗ 
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kommen“ Gegenüber dieſen Beffegungen des üterfrommen Lud⸗ 
wig XIV. erſcheint der pfroteſtantiſche Staat Preußen ſehr 
milde, da er ſich begnügt, feine jura circa sacra zu beſtimmen. 
Sämmtliche Vorlagen bezwecken nur die Sicherſtellung des Staates 
und der Laien gegen die Willkür des Prieſterthums. Das Letztere iſt 
bei den Katholiken um ſo weſentlicher, als ſie eine Verfaſſung haben, 
in der die Gemeinde, der Laie gar nicht gehört wird, in der Alles 
vom omnipotenten Papſte ausgeht. Wir vermiſſen allerdings in der 
Geſammtheit dieſer Geſetze immer noch mit Schmerz das Geſetz über 
die Zivilſtandsregiſter, ich verliere aber darüber kein Wort, weil ich 
annehme, daß bei der jetzigen Richtung des Kultus⸗Miniſteriums es 
wohl nur äußerliche Hinderniſſe ſind, welche die Vorlage des Geſetzes 
bis jetzt verzögert haben. Ferner aber vermiſſen wir noch das Geſetz 
über die Verwaltung des Kirchenvermögens und über die Organisation 
Kirchenvorſtandes. M. H., bei dieſer Gelegenheit will ih Ihnen 
zeigen, was es mit der Auslegung der Verfaſſung zu ſagen hat: kaum 
war die Verfaſſung erlaſſen, ſo erklärte der Erzbiſchof von Köln, die 
Verwaltung gehört der Kirche, alſo gehört das Vermögen mir und ich 
bin der einzige Verwalter Dem 9 —.— gab es große Oppoſition 
und Streit, der durch mehrfach wider prechende Urtheile des Appellations⸗ 
hofes und endlich durch definitives Urtheil des Kaſſgtionshofes dahin 
feſtgeſtellt wurde: Die Verwaltung hat ſich nur auf die inneren An⸗ 
17 enheiten zu beſchränken und bei Allem, was gemiſchter Natur iſt, 

leiben die Rechte des Staates ſo wie der Einzelnen und Gemeinden 
beſtehen. So iſt auch feſtgeſtellt, daß der Kirchenvorſtand die Ver⸗ 
waltung des Vermögens hät. Leider iſt dieſer nach napoleomſcher 
Inſtitukion auf Selbſtergänzung begründet, und was das heißt, wiſſen 
Sie. In ſolche Inſtitutionen kommt der marasmus senilis allmälig 
hinein, wie in den Familien, die immer unter ſich heirathen. Dieſes 
Geſetz über den Kirchenvorſtand und die Verwaltung des Kirchen⸗ 
vermögens iſt in Baden ja ſchon zur großen Zufriedenheit des Landes 
erlaſſen worden Ich bin aus einer katholiſchen Stadt und obſchon 
ich Proteſtant bin, weiß ich doch die Geſinnungen und Meinungen 
der Katholiken ebenſo gut zu beurtheilen, wie dieſe Herren. Die Ka⸗ 
tholiken werden dieſe Geſetze mit Freuden begrüßen, wie fie das Ge⸗ 
ſetz mit Freuden begrüßt haben, welches den Zwang zur beſſeren Er⸗ 
ziehung auferlegt. Der Abg. Holtz hat vollſtändig Unrecht, wenn er 
ſagt, die Disziplinargewalt wäre ein angeborenes Recht der Kirche, 
welches man ihr nur mit Gewalt nehmen könnte. Meine Herren, 
die Disziplinar⸗ und Strafgewalt iſt ein Hoheitsrecht des Staates, 
und die Kirche hatte es vor der Verfaſſung nur unter den 
Bedingungen, welche der Staat dafür feſtſetzte. Im Landrecht iſt 
das Alles ganz ausführlich geregelt. Hob nun die Verfaſſung alle 
dieſe Verhältniſſe auf, war die Kirche vom Staate losgelöſt, 
fo fiel dieſes Hoheitsrecht auch fort und die Kirche hatte nur 
das Recht zu Konventionalſtrafen. Es iſt aber außerdem ein Schutz 
der Kirchengemeinde in dieſem Geſetzentwurfe enthalten, 3. B. in 9 11, 
welcher es künftig hin nur möglich macht, daß auf bloßen Wink von 
oben herab irgend ein mit ſeiner Gemeinde vollſtändig verwachſener 
und beliebter Pfarrer ohne Weiteres verſetzt wird. Ferner $ 24, welcher 
die Durchführung der Kabinetsordre vom 17. Auguſt 1825 wirkſam 
machen wird, welche verbietet, daß bei Trauungen ein Verſprechen 
über die Religion der Kinder gemiſchter Ehen ertrahirt werde. Das 
iſt eines der größten Gewiſſensbedrängniſſe der Katholiken geweſen; 
dieſe Beſtimmung hob geradezu das Konnnbium zwiſchen Prokeſtanten 
und Kakboliken auf, denn eine Ehe, bei welcher die Eheerlaubniß an 
eine ehrenrührige Bedingung geknüpft iſt, iſt keine Ehe mehr. Sie er⸗ 
innern ſich wohl der Petition, in der der Hirtenbrief des Biſchofs von 
Paderborn mitgetheilt iſt. Man glaubte bei der Lektüre dieſes Hirten⸗ 
briefes in das tiefſte Mittelalter verſetzt zu ſein (Widerſpruch im 
Zentrum), in welchem das ganze Rüſtzeug der Kirchenſtraſen hervor⸗ 
gekehrt wird, um das Verſprechen wegen der Religion der Kinder, zu 
extrahiren. Und damit nicht genug: der Biſchof entblödete ſich nicht, 
noch zu verlangen, daß der katholiſche Theil den nicht katholiſchen be⸗ 
kehren ſolle, auch die Kinder aus einer etwaigen früheren Ehe ſollten 
bekehrt werden. Das ſind garden unfittlihe Anforderungen. (Sehr 
wahr! links. Oho] aus dem Zenttum.) Findet ſich ſolche Veſtimmung 
in einem Zivilkontrakte oder einer Teſtamentsklauſel, ſo erklärt ſie der 
Juriſt für „contra bonos mores“ und deshalb für nichtig. Eine ſolche 
Klauſel aufzuſtellen, iſt zwar nach dem Btsajaeicebune nicht ſtrafbar; 
wenn aber ein mit einem Öffentlichen Amte bekleideter, mit der Weihe 
des Prieſterthums umgebener Mann dies thut, ſo muß es ſtrafbar 
fein. — Hat nun der Staat ein Recht zu ſolcher Geſetzgebung? Er 
hat nicht nur ein Recht, er hat eine Pflicht dazu. Der $ 13 II. des 
Landrechts ift ſtaatsrechtlicher Natur und durch die Verfaſſung nicht 
aufgehoben. In dieſem Paragraph find die Pflichten der Religions 
geſellſchaften deponirt: fie ſollen hrfurcht gegen Gott, Gehorſam ge⸗ 
gen die Geſetze, Treue gegen den Staat, fittlich gute Geſinnung gegen 
die Mitmenſchen lehren. Eine Religionsgeſellſchaft hat auch den 5 
die Kulturzwecke des Staates zu fordern, jedenfalls ihnen nicht ent⸗ 
gegenzutreten. \ 
Pflicht erfüllt? Ich glaube, nein. — Der Abg. Graf Styrum hat 
Ihnen dargethan, wie es in Schleſien vor dem Konkordat geweſen 
iſt. In der Rheinprovinz war es eben fo; Alles lebte in unge⸗ 
ſtörtem Frieden, kein Menſch dachte an die alten Prätenſtonen, das 
Prädikat „alleinſeligmachend“ gehört in die Rumpelkammer 
des Mittelalters. Oho! im Zentrum.) Man fand es höchſtens noch 
in der Kanzleiſprache. Das, was ein Zeichen der gebildeten Welt 
iſt, daß die chriſtlichen Konfeſſionen in Frieden und Gaſtfreund⸗ 
ſchaft nebeneinander leben ſollen, und daß es ganz gleichgültig iſt, ob 
Jemand in der proteſtantiſchen oder in der katholiſchen eligion lebt, 
war dort zur Thatſache geworden. Die Heirathen fanden ohne alles 
Hinderniß und obne irgend welchen Einſpruch der Geiſtlichkeit ſtatt, 
welche der aufgeklärten Richtung angehörte. Da kam die unſelige 
Richtung in der katholiſchen Kirche, welche die Grenzen und Unter⸗ 
ſchiede ängſtlich wieder hervorhob, jeden veralteten Aberglauben und 
Gebrauch gewiſſermaßen als a wieder hervorſuchte. Da⸗ 
mals brachte man längft vergeſſene Feiern, z. B. die des heiligen Rocks 
zu Trier, zu Tage, über die ſich das ganze gebildete Deutſchland ent⸗ 
ſetzte, (Murren im Zentrum.) Aber dem ganzen gebildeten Deutſch⸗ 
land zum 9 würde dieſes Schauſpiel in Szene adient: So kam 
es nach und nach zu ſolchen Hirtenbriefen, wie der des Biſchofs von 
Paderborn, der durchaus nicht allein ſteht. So kam es zur Exkom⸗ 
munikation des Herrn Sonntag zu Koblenz auf Befehl des Biſchofs 
von Trier im Jahre 1855. Der Mann hatte eine Fan Frau 
auf ganz legalem Wege gebeirathet und die Kirche hatte ihn Jahre 
lang unbehindert gelaſſen; auf einmal verlangte ſie von ihm, er ſolle 
ſich von Frau und Kindern trennen, fie nannte ihn einen Ehebrecher 
und verweigerte der Frau den Namen Ehefrau. Das ſind vollſtändig 
unſittliche Anforderungen. (Sehr wahr! links. Widerſpruch im Zen⸗ 
trum.) Als unn Sonntag mit gerechter Entrüſtung ſolche Forderun⸗ 
gen zurückwies, wurde er exkommunizirt und zwar mit großer Feier⸗ 
lichkeit. ze Geiſtliche umſtanden den Prior, der ihn verfluchte und 
ihm die Kerzen vor die Füße warf, die Todtenglocke läuten ließ und 
Sterbegebete anftimmte. (Hört!) Es fehlt nur noch wenig zur Ver⸗ 
ſſuchungsfzene aus Uriel Acoſta. M. H., es bleibt nicht blos bei der 
Theorie, wie Syllabus und Encyclicg fie enthalten, der Verachtung 
der Geſetze, der Auflehnung gegen dieſelben, — nein, es eht zur 
Praxis über. In einem eigenem Breve belobt der Papſt die Tyroler, 
weil ſie gegen die Staatsgeſetze, gegen die Anordnungen der Obrigkeit 
mit Gewalt die Proteſtanten verhindern, das Recht der freien Reli⸗ 
5 auszuüben und das Prinzip der Glaubenseinheit in dem 

ande aufrecht erhalten. Gerade fo hat der Papſt den Erzbiſchof 
Darbois heruntergekanzelt, weil er die Stagtsgeſetze gegenüber den 
religiöſen Orden aufrecht erhalten will. Endlich die Weihnachts⸗Allo⸗ 
kution mit dem Nachſpiel der frechen Gratulation des katholiſchen 
Volksvereins an den Papſt, weil er die Regierung des deutſchen 
Reiches unverſchämt und unwiſſend nennt. (Lebhafte Zuſtimmung links, 
Unruhe im Zentrum.) Iſt es ein Wunder, wenn das böfe Folgen 
hat? Daß einzelne Fanatiker ſich zu Aufruhr und Unruhen hin⸗ 
reißen laſſen, während Herr Reichenſperger mmer verwundert fragt, 
was denn eigentlich geſchehen fer? Haben Sie denn vergeſſen, wie in 
Koblenz fanatiſche Haufen die Profeſſoren Knoodt und Reinckens in 
fultirten und mißhandelten, wie Michelis in Lippſtadt, Krefeld und Pa⸗ 
derborn von dem Pöbelhaufen mißhandelt wurde, haben Sie die Tu⸗ 
multe in Eſſen vergeſſen, wo der Landrath mit Steinen geworfen wurde, wo 
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2 Tage die Stadt in Aufruhr war und zur Wiederherſtellung der Orb: 
2 Bataillone aufgeboten werden mußten? Ha 3 — . 
Ueberfall von Emmerich vergeſſen, als die proteſtantiſchen Niederlan⸗ 
der das Jubiläum der Eroberung von La Brielle feierten? Dieſes Feſt 
war allerdings den holländiſchen Ultramontanen ein Dorn im Auge, 
welche hier, wie Überall, vaterlandslos und antinational find. Sie 
haben immer die Befreiungskriege der Niederländer, die dieſen gerade 
fo theuer find, wie uns die unſrigen, begeifert und in den Schmutz 
gezogen und ſo war ihnen das Feſt der Wiedereroberung von La Brielle 
ein Greuel, und ſie rekrutirten ſich aus preußiſchen Ultramontanen 
mit einer Bande, womit ſie nach Holland zogen und dort einen Auf⸗ 
and hervorriefen. Leſen ſie endlich die Ver andlungen der katholiſchen 
olsvereine; a ebe mit einem Hoch auf den Kaiſer an, aber dann 
kommt eine Kritik ſeiner Regierung, die an derſelben kein gutes Haar 
läßt. Außerdem aber ſind ſie ſchon ſoweit geſchritten, daß wir bei uns 
ſchon politiſche Prozeſſionen erlebt haben, wie die von Lourdes am 
Piustage, und vom 2. Sept., wo das preußiſche Volk ſich in den mei⸗ 
ſten Orten des Landes zu einer Feier der Schlacht von Sedan ent⸗ 
Pale da beſchloß der katholiſche Volksverein eine Prozeſſion, nicht zur 
Feier dieſes Tages, ſondern als Gegendemonſtration eine Prozeſſion 
nach Kevelaar, und während die Städte überall in deutſchen und preu⸗ 
ßiſchen Farbenſchmuck prangten, ſah man die Straßen wimmeln von 
den 1 arben der katholiſchen Volksvereine. Solcher Miß⸗ 
brauch kirchlicher Gebräuche zu politiſchen Demonſtrationen führt zu 
Unordnungen und in der That ſind auch Prügeleien dabei vorgekom⸗ 
men. (Widerſpruch im Zentrum.) Ja zum großen Theil haben ſie ſich 
vor den Gerichten abgeſpielt, und mehrere dieſer frommen Tumultuan⸗ 
ten find von ihnen verurtheilt worden. Am beſten wäre es, gegen das 
Unweſen der Prozeſſionen polizeiliche Anweiſungen ergehen zu laſſen. 
Es ist die allgemeine Ueberzeugung, daß es beſſer ift, die Prozeſſionen 
in Städten wenigſtens gänzlich zu verbieten, ähnlich wie im katholiſchen 
e wo man ſo viel Anſtand hat, jedenfalls überall dort, wo 
ndersgläubige wohnen, die Prozeſſionen zu verbieten. — Das Alles 
ſind doch ſicher keine Handlungen, die ſittlich gute Geſinnung gegen die 
Mitmenſchen bedeuten, keine Treue gegen Staat und ſeine Geſetze. Da⸗ 
bei find die Kulturbeſtrebungen der Ultramontanen dem Stagte ebenſo 
entgegen, beſonders in der Erziehung. Es genügt, auf die Erziehung 
in Italien, Spanien und anderen Ländern hinzuweiſen, welche in den 
Händen der Kirche iſt. Die Erziehung der Kirche hat dieſe Länder 
völlig zerrüttet und dem Verderben nahe gebracht. Ja, wenn es mit 
der Kirchlichkeit und Frömmigkeit allein gethan wäre, da wäre ja auch 
Räuber, der zur Madonna betet und in vollſtändiger Ruhe des Ge⸗ 
wiſſens mit der Kirche ſeinen Frieden abſchließt, ein willkommener 
Mann. Dann wären es ja auch die Karliſten, welche Gefangene mor⸗ 
den; plötzlich ertönt die Glocke zum Ave Maria, ſie knieen alle nieder, 
halten mit dem Morden ein, und mit dem letzten Schlage der Glocke 
erheben ſie ſich neu geſtärkt, und es beginnt das Mordwerk wieder. 
(Große Heiterkeit.) Die bloße Kirchlichkeit kann ein Volk nur zurückbringen, 
wenn ſie nicht im Zuſammenhang mit dem Kulturleben des ganzen Volkes 
iſt. Und treiben Sie es bei uns etwa beſſer? Wir haben, was die Prieſter⸗ 
erziehung betrifft, mit Schrecken in Deutſchland erfahren, daß ein 
Bach des Jeſuiten Gury ein Lehrbuch iſt auf den meiſten Seminaren, 
wenigſtens hat der Biſchof es zugeſtanden, und außerdem erfahren 
wir, daß es eine Moraltheologie eines nordamerikaniſchen Biſchofs 
giebt, die um nichts beſſer fein fol. In dem Buche des Jeſuiten 
Gury iſt eine ganze Abtheilung aus dem Jeſuiten Sanchez abgeſchrie⸗ 
ben, deſſen Werk der Kardinal Richelien wegen Obſkönität durch Hen⸗ 
kershand verbrennen ließ. (Hört! Hört!) Der Akt, den uns der 
Herr Kultusminiſter von den breslauer Schulſchweſtern vorgelegt hat, 
zeigt, wie es mit der Jugenderziehung ſteht. Das frühe Jugendalter 
mit jo übertriebenen Religtonsüdungen zu erfüllen, heißt die Kinder 
entweder ſtumpfinnig oder zu krankhaften Fanatikern machen. Denken 
Sie an Volksſchriftſteller wie Alban Stolz, der neulich einen Aufruf 
erließ, ihm Beiſpiele über die Allmacht Gottes zu ſchicken, welche ſich 
ſchon durch die Beſtrafung der Sünder hienieden bewieſe, der den 
Fall anführt, wie Miniſter Graf Eulenburg, als er von einem Frei⸗ 
maurer kam, mit dem er über den Pairsſchub geſprochen hatte, auf 
der Treppe fiel und ſich das Bein brach (große Heiterkeit). 
Sie die Geſchichten von Konrad von Bolanden u. 
eiligengeſchichten, welche durch Jeſuiten gerade in neueſter Zeit in 
Umlauf gefegt werden — das Geſchäft wird eben It eſetzt, wenn die 
Herren auch nicht mehr im Lande ſind — die Geſchichten vom Fran⸗ 
ziskus oder der Kloſterſchweſter Thereſe, die aller en aller Kul⸗ 
tur, je allen Erziebungsbegriffen ins Geſicht ſchlagen? Und dieſe 
Schriften find für die Jugend beſtimmt. So ein Heiliger ftößt feine 
Eltern von ſich, will von ſeinen Geſchwiſtern, ſeiner Hamllie nichts 
mehr wiſſen, verachtet alle Sitte, ja ſogar die einlichkeit (Heiterkeit). 
Von der Kloſterſchweſter Therefe wird ihre große Grobheit gerühmt 
und zuletzt ein Gebot empfohlen mit der Ueberſchrift: Heilige Unhöf⸗ 
lichkeit! Sehen Sie ſich dann ein rheiniſches Kirchweihfeſt an. Da 
werden in den Buden dieſe Schriſten von Alban Stoltz und Bolan- 
den, dieſe eben charakteriſirten Heiligengeſchichten, die chriſtliche Lei⸗ 
densgeſchichte in einem illuſtrirten Rebus verkauft, wunderthätige 
Medaillen, Roſenkränze und Marienbilder, meiſtens mit franzöſiſchen 
Inſchriften, feil gehalten, denn die Sachen kommen vielfach aus 
Frankreich. Und was wird da für Medizinalpfuſcherei getrieben! Sie 
kennen ja die Wallfahrten gegen Zahnweh, gegen Bauchweh, jede 
Pfarrkirche hat ihren Zweig der Medizinalpfuſcherei. Da wird in der 
Adalbertskirche in Aachen am Tage der heiligen Apollonia ein Zahn 
dieſer Heiligen, der unter Glas gebracht iſt, von einem . zum 
Küſſen herumgereicht, wodurch bei gehöriger Opferſpende Za 9 
beſeitigt werden (Große Heiterkeit). In der Kreuzkirche wäſcht man 
ſich am Tage der heil. Ottilie mit geweihtem Waſſer und wird dadurch 
alle Augenkrankheiten los. In der Jakobs⸗Kirche verkauft der Küſter 
Hubertusbrötchen, durch welche man von der Doll eu geheilt wird: 
die Hundewelt brennt der Küfter zu demſelben Zwecke mit dem Hu⸗ 
bertusichlüffel. — Die wahre Gewiſſensnoth, aller gebildeten und mit 
ihrer Nation lebenden Katholiken iſt, daß die Leitung der katholiſchen 
Kirche ſolche Richtung genommen hat, und es wäre eine ſchöne Auf⸗ 
gabe für die Herren des Zentrums, unter denen fo hochgebildete und 
gelehrte Leute ſitzen, ſtatt gegen den Staat vorzugehen, der Regierun 
ihrer eigenen Kirche zu opponiren (Heiterkeit im Zentrum) und dieſe 
zu zwingen, eine andere e e und eine Reform aus 
der Kirche ſelbſt hervorgehen zu laſſen. “Sehr gut! links.) Herr Reichen⸗ 
ſperger hat ein Buch geſchrieben: „Redensarten und Sprüchwörter“ 
(Abg. Reichenſperger: „Phraſen und Schlagwörter“). Aus dieſen Dis⸗ 
kuſſionen und den Schriften der ultramontanen Partei könnte ich Ihnen 
heute einen recht würdigen Nachtrag zu dieſem Werke liefern, z. B. 
empfehle ich Ihnen: die Suictralt Kirche ein Damm gegen die Revo⸗ 
lution — da würde ale Illuſtration dahinterkommen die Revolution 
in Belgien, die katholiſchen Prieſter an der Spitze karliſtiſcher Horden, 
die alle Woche einmal erſchoſſen und eingeſteckt werden, das Breve des 
Papſtes, in dem er die Tyroler zu Widerſetzlichkeiten auffordert, die 
katholiſchen Geistlichen, welche die Bauerwerber in Tyrol mit Knütteln 
bewaffnen, um über die vom Staate angeſtellten Schulinspektoren 
herzufallen. Als eine zweite Phraſe empfehle ich: die katholiſche Kirche 
ein Damm gegen den Sozialismug. Jg, da leſen Sie doch die Bro» 
ſchüre des Biſchofs v. Ketteler: „Das Chriſtenthum und die Arbeiter- 
Partei“, in der es heißt: „Der Arbeiterftand hat in feinem Innern 
denſelben Drang na lückſeligkeit, wie die reichen Kapitaliſten, Fa⸗ 
brikanten und Geldmänner, welche dieſen Durſt mit den raffinirteſten 
Genüſſen der Welt zu befriedigen ſuchen. Da arbeiten einige 8 
* um einem reichen, liberalen Fabrikanten, der ſie viel⸗ 
eicht um ihren Glauben betrogen hat, alle 3 des irdiſchen Le⸗ 
bens zu verſchaffen, und der an einem Tage zur c, ſeines 
Glückſeligkeitsdrangs, ſich mehr irdiſche Genüſſe verſchafft, als alle 
feine Arbeiter mit demſelben Drange das ganze Jabr hindurch.“ Ich 
weiß nicht, wo die Staatsprokuratoren ſte ten an dem Tage, an dem 
dieſe Schrift erſchienen iſt, aber es war im Großherzogthum Heſſen 
und damals berxſchte noch Herr von Dalwigk: heutzutage würde 
einem Biſchof eine ſolche Schrift wohl nicht ungeſtraft hingehen. 
Außerdem iſt noch Herr Moufang anzuführen der einen greu⸗ 
lichen Unfug angerichtet hat mit ſeinen Broſchüren gegen die 
Fabritanten, die gerade mit ihren Arbeitern im beſten Einver⸗ 
nehmen leben, die Geſangs und Lehr ⸗Anſtalten jeder Art ers 
(Fortſetzung in der Beilage.) 
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richteten; da kommt jo ein fanuatiſcher Prieſter und ſucht die Brand⸗ 
fadel in die heilſamſten Zuſtäude hineinzuwerfen. Dann empfehle 
ich noch: die katholiſche Kirche ein Damm gegen Malerialismus, 
Induſtrialismus, Mammon, Zahlengeiſt u. f. w. und dazu als Illu. 
ſtration: die Dachauer Bank (große Heiterkeit: Rufe: Sehr gut!) 
die Bank von Langrand Dumonceau, die Bank von Jakob Fréxes, die 
Banque des Parvisges, die jetzt ſoeben in Paris eine ähnliche Kulbute 
gemacht hat, die Meſſenbank, in welcher die Meſſen, die ein Prieſter 
nicht bewältigen kann, gegen Prozente an Andere abgelaſſen werden 
roße Heiterkeit). Alle dieſe Konkurrenzverſuche auf dem Gebiete ves 
Gubnſttfalismus ſeitens der ultramontanen Partei haben bisher vor 
dem Kriminalrichter geendet und ich glaube, daß gegenüber dieſen 
Gründern mit dem Heiligenſchein der ſchwärzeſte Gründer von Berlin 
und Wien noch wie ein Engel des Lichts erſcheint (Heiterkeit), dann 
find ja eine bekannte Redensart die Klagen über die liberale Preſſe. 
ch glaube aber, ich kann ohne Widerſpruch behaupten, es giebt keine 
Neef e mit roherem Tone, mit größerer Unſchicklichkeit der Angriffe, 
mit gröberen Perſönlichkeiten, als die ultramontane Preſſe, (Sehr 
wahr!) Sie nennen Ihre Blätter „Germania“, „Deutſche Zeitung“, 
um gewiſſermaßen dem Publikum Sand in die Augen zu ſtreuen, als 
ob fie ganz beſondere Verehrer des deutſchen Reichs wären, und der 
Inhalt dieſer Blätter iſt eine fortwährende Beſchimpfung der Regie⸗ 
rung des deutſchen Reichs. Sie vertreten ja auch ſehr die angeblichen 
Rechte der Eltern. Auch das iſt eine ſehr ſchöne Phraſe, die Freiheit 
der Eltern über ibre Kinder und ihre Erziehung, in die der Staat mit 
zu roher Hand hineingreift, und wenn Eltern ſich unterstehen ſollten, 
ihre Kinder nicht in den Religionsunterricht fo zu ſchicken, wie die 
Kirche beſtimmt, oder gar die Religion ihrer Kinder beſtimmen zu 
wollen, dann werden fie exkommunizirt und mit allen möglichen Kir⸗ 
chenſtrafen verfolgt. Und wie geſchieht es gar, wenn ſo ein unglück⸗ 
liches Kind eine Vokation zu haben glaubt? Haben wir nicht vor den 
Gerichten die Szenen abſpielen ſehen, daß ſolche Kinder ihren Eltern 
mit Gewalt vorenthalten werden und der Schutz des Staates angeru⸗ 
fen werden muß, damit fie ihre Kinder erlangen? Ich erinnere Sie 
an den Mortarafall. (Große 1 Heiterkeit.) Nun iſt endlich die 
neueſte Phraſe, die mit beſonderer Betonung vorgetragen wird, die 
Ommnipotenz des Staates gegen die arme, alte Frau. Ja die Omni⸗ 
potenz des Staates ſetzt ſich eben zuſammen aus der Mitwirkung des 
ganzen Volkes und der der Regierung; ſie iſt doch wenigſtens mit de⸗ 
mokratiſchem Oele geſalbt. Die Omnipotenz der Kirche dagegen be⸗ 
ruht auf einem unfehlbaren Greis; ſie iſt weit mehr in eine Spitze 
zugespitzt, als die des Staates und ich weiß nicht, wie man dieſe Bei⸗ 
den einander gegenüberſtellen kann. Ja, die Omnipotenz des Staa⸗ 
tes, bei welcher das Volk als Faktor der Geſetzgebung mitwirkt, 1 
wir uns gefallen und für jeden wahren und gebildeten Katholiken 
wird der Spruch: Germania locuta est! weit ſchwerer in die Waag⸗ 
ſchale fallen, als der: Roma locuta est! (Lebhafter Beifall.) : 
Alen v. Gerlach ſpricht gegen die Auch fl (leider von der Tri⸗ 
büne und mit jo leiſer Stimme, daß er auch für einen großen Theil 
des Hauſes unverſtändlich bleibt. Viele Abgeordnete treten bis zur 
Tribüne vor, um den Redner beſſer zu verſtehen; andere geben es auf 
und verlaſſen den Saal. Wir ſind nur im Stande, die folgenden 
Aphorismen zuſammenzuſtellen): Ich muß gegen dieſe Geſetze, die ich 
für grundverderblich für die Kirche ſowohl wie für das Vaterland 
halte, meinen beſtimmteſten Widerſpruch erheben. Jede ſolide Geſetzge⸗ 
bung geht von dem beſtehenden Rechte aus und hat bei Abänderungen 
die Aufgabe präziſe nachzuweiſen, daß das beſtehende Recht ſich als un⸗ 
zureichend und ungenügend erwieſen habe. Von einem ſolchen Nach⸗ 
weiſe finde ich in den Motiven keine Spur. Ich habe darin nur einen 
einzigen * Gedanken hervorgehoben gefunden und das ift der 
nationale Gedanke. Die Tendenz aller dieſer Geſetze geht darauf hin⸗ 
aus, daß darin dem nationalen Gedanken Ausdruck gegeben werden 
ſolle in Hinſicht auf die Angelegenheiten der Kirche. Nun vermiſſe ich 


aber ganz und gar die Angabe deſſen, was denn eigentlich unter dem 


nationalen Gedanken verſtanden wird. Giebt es überhaupt ein einiges 
Denken innerhalb der Nation? Ich muß offen erklären, einen natio⸗ 
nalen Gedanken, den man beftimmten Geſetzen zu Grunde 0 
man als Zielpunkt gewiſſer Geſetze hinſtellen kann, den kenne ich nicht, 
davon finde ich keine Spur. Wahrſcheinlich liegt es ſo, daß man den 
katholiſchen Gedanken als einen unnationalen bezeichnet und etwa einen 
proteſtantiſchen, mehr oder minder aufgeklärten als den nationalen ? 
Sehr wahr! im Zentrum.) Die Geſetze find überſchrieben: Wir, Wil⸗ 
elm von Gottes Gnaden, und der Kultusminiſter hat ſich auf dieſe 
Ueberſchrift berufen und von uns verlangt, daß wir aus dieſem 
Grunde die Vorlagen mit Ehrerbietung betrachten. Ich meinerſeits 
würde wünſchen, daß Geſetzentwürfe, ſo lange ſie noch Entwürfe ſind, 
nicht in der Weiſe Überſchrieben wären; aber für unſere freie Beur⸗ 
theilung des Inhalts der Geſetze darf dieſe Ueberſchrift keine Schranke 
bilden. Der evangeliſche König iſt als chriſtliche Obrigkeit eng ver⸗ 
bunden mit der evangeliſchen Kirche; fein Glaubensbekenntniß intereſ⸗ 
irt die evangeliſche Kirche in höherem Grade als die römiſch⸗katho⸗ 
ice. Wenn nun ein folder evangeliſcher König dieſe Geſetze über⸗ 
ſchreibt, fo ſollte man meinen, daß doch ein evangeliſcher Zug in die⸗ 
ſen Geſetzen enthalten ſein müſſe. Davon aber finde ich keine Spur. 
Es iſt darin die Rede von Unterricht, Examen, Disziplinargerichtshof, 
Strafmaßregeln u. drgl.; aber irgend eine Kenntniß auch nur einmal 
von Gott im Allgemeinen, von welcher Kenntniß doch jede Geſetzgebung 
ür Chriſten, ſeien es Katholiken oder Proteſtanten, ausgehen ſoll, die 
ude ich nirgend genannt, davon iſt gar nicht die Rede. An Stelle 
alles deſſen iſt einzig und allein das Abſtraktum Staat geſtellt, und 
man muß in der That glauben, daß damit geradezu der religions⸗ 
lofe Staat gemeint ſei, jener abſtrakte Staat, der von Gott und ſei⸗ 
nen Worten nichts willen will. Die Richter beiſpielsweiſe, die über 
die chriſtlichen Geiſtlichen abzuurtheilen haben, die können nach 
dem Wortlaut der Geſetze beſtehen aus Juden, Atheiſten, Dar⸗ 
winianern, eben fo gut wie aus katholiſchen oder evangeliſchen 
Chriſten. Die Chriſten als Chriſten haben in der That und in 
Wahrheit ein höheres Vaterland als das der Nation. Ich bin Deut⸗ 
ſcher und bin Preuße durch und durch, bin Brandenburger und Ber⸗ 
liner und bekenne offen und gern, daß mir das Vaterland des Chriſten⸗ 
thums, das Vaterland der chriſtlichen Kirche, unendlich höher ſteht als 
Berlin, als Brandenburg, als Preußen und als Deutſchland. — Der 
Kultusminiſter hat neulich, als der heilige Bonifazius und Karl der 
Große genannt wurden, erwidert, ja, das ſei ſchon ſo lange her. Da 
frage ich, iſt denn das recht lange Beſtehen eines Rechtes, das hohe 
Alter deſſelhen ein Grund ſeiner geringeren Geltung? Sind denn die 
Geſetze von Sinai nicht noch viel älter? (Sehr gut! im Zentrum.) 
Und ebenſo iſt es mit dem Rechte der römiſchen Kirche. ch geſtehe 
Ihnen gern und offen, gerade das Hochhalten und Reinhalten der ob⸗ 
jektiven Wahrheiten der chriſtlichen Religion, das himmliſche Jeru⸗ 
, falem, der menſchgewordene Sohn Gottes, das find die Grundlagen 
meiner herzlichen Zuneigung zu der katholiſchen Religion. Dazu kommt 
noch, daß dieſe Wahrheiten und Schönheiten heut zu Tage von allen 
Seiten auf die heftigſte und ungerechteſte Weiſe verfolgt werden Der 
Rechtſprechung habe ich mein ganzes, langes Leben re und es 
ſtets als meine beiligſte Pflicht erachtet, jedes gute Recht zur Geltung 
zu bringen, und das Recht der römiſchen Kirche wird re ſolche Ge⸗ 
ſetze gekränkt und bedroht. Wenn ich mit meinem Bruder Streit habe, 
und es kommt ein Dritter und bedroht uns beide, dann verſöhne ich 
mich mit meinem Bruder und wir wenden uns gemeinſam gegen den 
Dritten, der uns angreift. Die ſtreitenden Brüder ſind gegenwärtig 
in Deutſchland die römiſch katholiſche und die evangeliſche Kirche, und 
der dritte, der beide bedroht, iſt der omnipotente Staat und darum 
ſollten ſich beide zur gemeinſamen Abwehr gegen den dritten verſöhnen. 
(Beifall im Zentrum.) Denn die n des Staates iſt nichts 
anderes als ein Leugnen Gottes. Ich bin überzeugt, daß der Staat 
durch dieſe Geſetze in Deutſchland in die allerheftigſten Religionsſtreitig⸗ 
keiten verwickeln und ſo die durch die glänzenden Siege über Frank⸗ 
reich erlangte Einheit auf das Aeußerſte gefährden wird und deshalb 
babe ich, gleichſam als Senior dieſes Hauſes und vielleicht zu letzten 
Mal in meinem Leben die Trihüne betreten und bitte das Haus, die 
Geſetze abzulehnen. (Lebhafter Beifall im Zentrum) a 
Abg. Windthorſt (Dortmund): Wenn der Vorredner in feinen 
theologiſch⸗politiſchen Traktat ausgeſprochen hat, daß er das Bedürf⸗ 
niß der gegenwärtigen Vorlage nicht anerkennen könne, ſo kann ich 
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wohl bieſe Behauptung mit jeder anderen in eine Reihe ſtellen, daß er 
nicht verſtehe, was nationale Geſiunung für die Geiſtlichkeit heißen 
ſolle. Wer das ſeit 1870 nicht gelernt hal, der hat für mich zu denken 
aufgehört. (Gelächter im Zentrum.) Auf gleicher Stufe ſlehen die 
Erörterungen des Vorredners über den Begriff des Stagles; wenn 
derſelbe dieſen Begriff in ſeiner 45jährigen richterlichen Thätigkeit nicht 
aus dem Allgemeinen Landrecht und der Verfaſſung geſchöpft hat, ſo 
wird er wohl überhaupt darüber nicht mehr klar werden. Für Herrn 
v. Gerlach ſchließt die kirchengeſchichtliche Entwickelung mit dem weſt⸗ 
phäliſchen Frieden ab, „vom Rechte, das mit uns geboren iſt, iſt bei 
ihm leider nie die Frage.“ Ueber ſeine übrigen Erörterungen in Be⸗ 
treff Gottes und anderer Begriſſe kann ich wohl um jo eher hinweg⸗ 
gehen, als damit ein Geſetz weber begründet noch bekämpft werden 
kann. Der Vorlage ſelbſt trete ich mit gemiſchten Gefühlen gegenüber, 
indem ich mit Befriedigung bemerke, daß ſich der Stgat nach mehr 
als 20jähriger Zaghaftigkeit endlich zu energiſchem Vorgehen gegen 
die Kirche ermannk hat, während ich andererſeits meine Bedenken ge⸗ 
gen die hier eingeſchlagene Art des Vorgehens nicht verbergen kann. 
Der beſte Weg bleibt immer der der Trennung von Staat und Kirche; 
aber dieſes Ziel iſt zur Zeit nicht erreichbar. Wenn der Abge⸗ 
ordnete für Meppen ſich für amerikaniſche Zuſtände und ihre 
Vorzüglichkeit entſchieden, ſo hat er wohl kaum ganz im Sinne ſeiner 
Partei gesprochen, deren Geneigtheit zum Aufgeben der kirchlichen Pri⸗ 
vilegien ich wohl kaum vorausſetzen darf. Der zweite und auch vom 
Vorredner beleuchtete Weg iſt die Schöpfung des Stagtskirchenthums, 
auf den die liberale Partei nie ge wird. Es bleibt augenblicklich 
nur die Grenzregulirung zwiſchen Stagt und Kirche 1 1 715 Meine 
Bedenken betreffen hauptſächlich den Disziplinargerichtshof und den 
9 9 der Vorlage, infofern hier der Staat a Arm für gewiſſe Fälle 
von Disziplinar⸗Exekutionen noch zur Verfügung ſtellen will; ich hoffe, 
daß die Kommiſſion in beiden Punkten Abänderungen treffen wird. 
Der Schluß der Diskuſſion wird hierauf angenommen. In einer 
perſönlichen Bemerkung erwidert Abg. Holtz dem Kultusminiſter, 
welcher es gerügt, daß er die Perſon des Königs in die Debatte ge- 
zogen, naß er von demſelben als Summus opiscopus der epangeliſchen 
Kirche geſprochen. — Abg. Müller (Berlin) perſönlich: Wenn Herr 
Holtz lieber Herrn Lasker als den Kollegen Virchow und mich im 
kirchlichen Gerichtshof zu haben wünſcht, ſo iſt das Geſchmackſache. Ich 
will ihm nur erwidern, daß auch ich Herrn Lasker nach ſeiner ganzen 
Einſicht für — — hier unterbricht der Präſident den Redner, indem 
er ihm bemerkt, daß ſeine Ausführungen nicht mehr ſeine Perſon be⸗ 
träfen.) — Die Vorlage ſelbſt wird einſtimmig an jene Kommiſſion von 
21 Mitgliedern überwieſen, welche bereits mit der Berathung des Ges 
ſetzes betr. die Bildung der Geiſtlichen betraut iſt. 
* 


Als nächſter Gegenſtand der Tagesordnung folgt die erſte Berar 
thung des Geſetzentwurf betr. die Grenzen des Rechts zum Gebrauche 
der kirchlichen Straf und Zuchtmittel. 

Abg. Reichenſper ger (Olpe): Ich will nicht noch einmal alle 
die Fragen, welche in den bisherigen Diskuſſionen erörtert worden, 
ausführlich zur Sprache bringen. Denn wie wenig das Haus geneigt 
iſt, dieſe einer eingehenderen Würdigung zu unterziehen, beweiſt ſchon 
der Umſtand, daß man bei der ſo eben geſchloſſenen Berathung auch 
nicht ein Mitglied meiner Partei hat zum Worte kommen laſſen. 
(Der Präſident bemerkt dem Redner, daß er nicht das Recht habe, 
den ſo eben gefaßten Beſchluß des Haufes zu kritiſiren.) Ich habe nur 
dies als Thakſache angeführt, ohne mir eine weitere Kritik darüber er⸗ 
lauben zu wollen. Ich will den vorliegenden Entwurf, rein juriſtiſch 
beleuchten und ihn in ſeiner ganzen Ungeheuerlichkeit hinſtellen. Sein 
Bedürfniß wird durch die Exiſtenz einer aggreſſiven katholiſchen Par⸗ 
tei motivirt. Ich bin mir nie bewußt geweſen, einen einzigen ſtaats⸗ 
feindlichen Gedanken geſagt zu haben; auch bei keinem meiner 
politiſchen Freunde iſt mir jemals ein ſolcher begegnet. 
u 5 

abe ſelbſt in franzöſiſchen ern. eine ſolche X d 1 u 
leſen, man bemerkt höchſtens do t Wohlgefallen, auf welche Ab⸗ 
wege das Reich geräth. (Sehr gut! im Zentrum.) Wäre ſelbſt jene 
Vorausſetzung der Motive des Entwurfs gerechtfertigt, nun, ſo bedarf 
es energiſcher Verwaltungsmaßregeln, es bedarf ſelbſt der Emanation 
von Ausnahmegeſetzen, aber niemals finden darum Vorlagen ihre Be⸗ 
rechtigung, welche die großen Inſtitutionen aller Kirchen als ſolcher in 
ihren Lebensbedingungen angreifen. Wenn man abſolut das Stagts⸗ 
lirchenthum herſtellen will, ſo möge die liberale Partei nicht vergeſſen, 
Dei die freiheitsfeindlichen Wirkungen dieſer Inſtitution ſich bald auch 
auf allen anderen Gebieten des öffentlichen Lebens zeigen werden. 
(Sehr gut! im Zentrum), Der hier eingeſchlagene Weg, die jura circa 
sacra in die Hände des Staats zurückzubringen, iſt um ſo gefährlicher, 
als damit die Krone in Gegenſatz zu den heiligſten Intereſſen der Völ⸗ 
ker gebracht wird. Die Kultur der romaniſchen Völker ſteht der unſri⸗ 
gen nicht wegen dortiger Unabhängigkeit der römiſchen Kirche nach, 
m Gegentheil, ihr niedriger Kulturzuſtand folgte aus dem Mangel an 
Kirchenfreiheit. Jene ſogenannten gallikaniſchen Freiheiten der katholi⸗ 
ſchen Kirche in Frankreich, welche unter anderen Nameu in den anderen 
romaniſchen Ländern und in Oeſterreich wiederkehren, waren nur die große 
Sklavenkette der Kirche, an welcher ſich ihre Kraft zerrieb und an der 
jene Stagten zu Grunde gingen. (Lebhafte Zuſtimmung und Wider⸗ 
ſpruch.) Allerdings waren jene Beſtimmungen die Geneſis der Revo⸗ 
lution, hinter deren Pflugſchnar der Säman einherging, aus deſſen 
Samen neue Saaten hervorgingen und blühten! (Sehr gut im Cen⸗ 
trum.) Noch niemals wurde mit ſo unſtaatsmänniſch rauher Hand 
in die Organiſation der Kirche eingegriffen, ſo weit ſind ſelbſt die or⸗ 
ganiſchen Artikel Napoleons J. nicht gegangen. Betrachte man nur 
näher die Beſtimmungen des § 1 der Vorlage! 


Blätter: 


i 0 : (Kein Religionsdie⸗ 
ner iſt befugt, Straf- oder Zuchtmittel anzudrohen, zu verhängen 
oder zu verkünden, welche weder dem rein religiöſen Gebiete angehö⸗ 
ven, noch lediglich die Entziehung eiues innerhalb der Kirche oder Re 
ligionsgeſellſchaft wirkſamen Nechts oder die Ausſchließuug aus den 
letzteren betreffen.) Vier Verneinungen in einem Satze, und die⸗ 
ſer vierfach verneinte Satz ſoll einen poſitiven ſtrafbaren 


Thatbeſtand liefern! Und iſt dieſer Thatbeſtand nun That⸗ 
frage oder Rechtsfrage? Auch das Androhen einer kirchlichen 
Strafmaßregel ift inbibirt, da ſollte man doch lieber gleich das 
Leſen ſolcher Beſtimmungen unterſagen und die Zenſur wieder 
einführen. Die Motive der 11.9 kan ferner den Satz auf, 
daß die Religionsgeſellſchaften außerhalb des ihnen von den Staats⸗ 
geſetzen zugewieſenen Gebiets kein Recht zu beanſpruchen haben, das 
wäre in der That gegen den Satz, man ſolle Gott mehr gehorchen 


als den gen Dielen Satz befolgen, wird I Aufruhr genannt. 


Unſere Partei hat nie den Aufruhr geſchürt, daß überließ fie anderen 
Leuten! Es war kein Mitglied unſerer Partei, ſondern der Abg. 
Jung, der in der Kammer von 1818 von den glorreichen Märztagen 
ſprach, der, als der Regierungskommiſſar über den Zeughausſturm 
ſprach und dabei bemerkte, die Stürmenden ſchienen weniger an die 
Bewaffnung des ſouveränen Volkes gedacht, als andere Zwecke im 
Auge gehabt zu haben, wenigſtens ſeien 12 Zündnadelgewehre, zu 
einem Friedrichsd'or das Stück, an den franzöſiſchen Geſandten ver⸗ 
kauft worden — der damals entgegnete, das jet nur das Schaum⸗ 
ſpritzen der Revolution! (Hört! rechts.) Wenn natürlich durch unge⸗ 
ſchickte Maßnahmen der Regierung die Leidenſchaften aufs höchſte 
geſpannt werden, ſo wird Ethik und Religion nicht immer im 
Stande fein einen Aufruhr zu hindern, das exkannte ſchon ein 
fo hochkonſervativer Juriſt, wie Stahl an. Der Satz übrigens, 
daß man Gott mehr gehorchen ſoll als den Meuſchen, ſteht auch 
im Art. 6 der Augsburgiſchen Konfeſſion, der da ſagt, man ſoll der 
Obrigkeit gehorchen, wenn man es ohne Sünde kann. (Hört! im 
Zentrum.) Ich wende mich zu $ 5 mit, feinen hinſichtlich ihrer Höhe 
exorbitanten Strafbeſtimmungen mit ſeinen Geldſtrafen bis zu 1000 
Thalern, ſeinen Freiheitsſtrafen bis zu 2 Jahr Gefängniß. Wie die 
darin ſtatuirte Unfähigkeit zur Bekleidung öffentlicher Aemter in Wider⸗ 
ſpruch mit den Artikeln 15 und 18 der Verfaſſung, fo widerſprechen 
jene . der Reichsverfaſſung und dem Reichsſtraf⸗ 
geſetz, fie greifen direlt in die Kompetenz der eat eden ein, 
für welche ich meinerſeits ebenſo freudig wie die Nationalliberalen ein⸗ 
zutreten bereit bin, eingedenk des alten Kölniſchen Wortes: Halt an 
das Neich Du Kölner Bauer, wie es auch fällt, für oder ſauer!“ 

Ich kann zum Schluß meine Meinung nur dahin ausſprechen, 


legt uns auch kein auswärtiges unter, ich 


daß der Geſetzenlwurf eine W enthält und mit der Ver⸗ 


faſſung und den Neichsgeſetzen nicht in Einklang gebracht werden kann, 


datz er das lonfeſſionelle Leben nicht befördern, ſondern im en en 7 7 
rtikel, 


ſtören wird. In dieſer letzten Beziehung will ich Sie auf einen 

der in der „Spenerſchen Z.“ vor dem letzten Redaktionswechſel natür⸗ 
lich, geſtanden hat, aufmerkſam machen, der ſchon im 
Urtheil über die Geſetzentwürfe fällt, das nicht zutreffender gedacht 
werden kann. (Redner verlieſt darauf einen Paſſus dieſes Artikels.) 
Zum Schluß erinnere ich Sie an den alten Spruch: discite justitiam 
monite nec temnere divos! Sollte dieſer Ruf nach Gerechtigkeit über⸗ 
255 werden, dann werden Sie ſehen, daß das andere 
De get: „Gewogen, aber zu leicht befunden.“ (Beifall im 

entrum. 

Hierauf vertagt ſich das Haus. Perſönlich bemerkt Abg. Jung: 
Der Vorredner hat mir einen Vorwurf gemacht und zwar aus ziem⸗ 
lich grauer Vergangenheit, der aber total unbegründet iſt. 
reife es wirklich nicht, wie man bei einer Sache, die gedruckt vor⸗ 
iegt, die Thatſachen verdrehen kann. Als am 28. Juni 1818 der Be⸗ 
richt über den Sturm des Zeughauſes, den Diebſtahl der Waffen und 
deren Auslieferung an den franzöſiſchen Geſandten erftattet wurde, 
habe ich gar nicht geſprochen. Die bekannten Worte vom „Schaum⸗ 
ſpritzen der jugendlichen Freiheit, habe ich am 14. Juni 1848 bei Ge⸗ 
legenheit des Antrages des Abg. Reichenſperger geſprochen, welcher 
aus Anlaß der angeblichen Mi er Ange des Herrn v. Arnim eine 
Kommiſſion zur Unterſuchung dieſer Angelegenheit zu ernennen bean⸗ 
tragte. Ich weiſe alſo die Inſinuation, als billige ich den Verkauf 


der Waffen, entſchieden zurück. 
Abg. Reichenſperger (Olpe) perſönlich: »Ich muß zunächſt 
bemerken, daß aus meiner Aeußerung unmöglich eine folche Inſinua⸗ 
tion gefolgert werden kann. (Rufe links: Ja! Ja) Nein, meine 
Herren. (Rufe links! Ja!) Dann ſpreche ich von dem, was i 
ſagen wollen. (Links: Aha!) Ich habe zur Illuſtrirung der Antipa⸗ 
thien und Sympathien für die Revolution an dieſes Wort angefnäpt ft 
und das, was am Tage des Zeughausſturmes vorgegangen war, br 
iin erwähnt; aber in keiner Weiſe ausgeſprochen und nicht aus⸗ 
prechen wollen, daß ſich mit dieſem niedrigen Akte der Herr Kollege 
Jung je hätte ideutiftziren oder nur einverſtanden hätte erklären kön⸗ 
nen. Wenn er glaubt, ich hätte ihm Unrecht gethan, dann mag er ſich 
feine ganze damalige Rede durchleſen und er wird in derſelben eine 
große Solidarität mit der glorreichen Revolution finden. i 
Abg. Jun 5 Ich muß den Vorredner noch einmal rektiftziren. 
Der Sturm auf das Zeughaus hat erſt 4 Tage nach meiner Aeuße⸗ 
rung ſtattgefunden; dieſelbe kann alſo in gar keinem Zuſammenhange 
mit demſelben ſtehen. a 
177 Reichenſperger (Olpe): Dieſer Bemerkung des 
kann i ir widerſprechen, denn ein flüchtiger Blick au Ver⸗ 
8 at mich eben belehrt, daß nicht er an jenem Tage dieſe 
Borte geſprochen, ſondern ein Vertreter des Kriegsminiſteriums an 
dieſe Worte erinnert hat. Sollte jedoch meine Aeußerung noch irgend⸗ 
wie gegen die Ehre eines Abgeordneten verſtoßen, ſo wünſche ich mich 
als autoriſirt zu betrachten, dieſe Aeußerung aus dem ſtenographiſchen 
Bericht überhaupt zu ſtreichen. (Links: Hört!) Sie wünſchen es nicht, 
wan Schah lhre Nichte Sigung Dienſt 0 
uß r. Nächſte Sitzung Dienſtag 11 Uhr. (Kirchliche Vor⸗ 
lagen und Staatshaushalt.) EIER 
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Lokales und Provinzielles. 
Poien, 21. Januar. 8 
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Nie Bars 
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onsanſtalt ab. 
— Der Verein 
Sitzung im neuen Jahre ah. Der Vorſitzende, Herr Jul. Lehmann, 
eröffnete Sun mit der Mittheilung, daß die ſtädtiſchen 
auch für dieſes Jahr, ebenſo wie im vorigen, dem Vereine eine außer⸗ 
ordentliche Subvention von 100 Thlr. bewilligt haben. Die Verſamm⸗ 
lung gab ihren Dank dafür durch Erheben von den Sitzen zu erken⸗ 
nen. — Herr Lehrer Volkmer hielt darauf einen Vortrag über das 


Rechnen auf den erſten Unterrichtsſtufen. Anknüpfend an 


einen früheren Vortrag, entwickelte der Vortragende einen ſpeziel⸗ 
len Lehrgang, dem die Verſammlung allſeitig zuſtimmte. Hierauf be⸗ 
rieth dieſelbe über die, in dieſem Jahre zu veranſtaltenden größeren 
Vorträge, für welche der Vorſtand eine Reihe von Ferch zur 
Diskuſſion ſtellte. Die Verſammlung entſchied ſich für einen Zyklus 


von Vorträgen aus der Literatur auf Grund der Anforderungen, 


welche die Dr. Fall'ſchen „allgemeinen Beſtimmungen“ ſtellen; ferner 


für einen Zyklus von Vorträgen über Geologie, Geognoſtik und Mi⸗ 
neralogie mit beſonderer Berückſichtigung des Bodens der Umge⸗ 
gend Poſens und endlich für einen Zyklus von Vorträgen über 
Bau und Leben der Pflanze. Dieſe Er Gegenſtände wählte die 
Deriommtnng im Anſchluß an die 12 Vorträge aus dem Gebiete der 
Phyſik und Chemie, die dem Vereine im vorigen Jahre gehalten wur⸗ 
den, Außerdem ſoll dafür Sorge getragen werden, daß nach wie vor 
auch die Beſprechung von Unterrichtsgegenſtänden ſowie die Abhaltun 
von Unterrichtslektionen in den Schulen ſtattfinde. — Zum Schluß 
wurde noch die Mittheilung gemacht, daß der Vorſtand des 


e n : N 18 Ä ( oſener 
Provinzial⸗Lerervereins eine Petition ſämmtlicher Lehrer der 


rovinz 


an den Unterrichtsminiſter, die poſener und bromberger Regierung 


um Aufbeſſerung und Regelung der Lehrergehälter in Städten und 
Dörfern vorbereite. . 

+ Nene Inſtruktion für die Gerichts⸗Kaſſen. Die bevor⸗ 
ſtehende anderweite e wirft bereits ihre Schatten. 
Mit dem 1. Januar haben die bisherigen Gerichts⸗Salarienkaſſen eine 
vom 17. Dezember 1872 datirende neue Inſtruktion erhalten, die in 
Bezug auf Buchführung und Rechnungelegung den bisherigen Ge⸗ 
ſchäftsgang weſentlich vereinfacht haben ſoll. Nun bliebe nur noch auf 
dieſem Gebiete zu wünſchen, daß auch der en Mechanismus 
des Depoſital⸗Verkehrs endlich eine zeitgemäße Reform erführe. 
Die alte Depoſital⸗-Ordnung ſtammt noch aus dem vergangenen Jahr⸗ 
hundert und iſt in ihren wichtigſten Beſtimmungen ſpäter nur went 
i der worden. Sie iſt nicht nur für die Behörden, ſondern au 
ür das betheiligte Publikum ſeit lange ein Gegenſtand vieler Klagen. 
Hoffentlich bahnt die erwartete neue Vormundſchaftsordnung dieſer 
wichtigen Kaſſenreform den Weg. a 

— Wegen unerlaubten Verlaſſens der preußiſchen Staaten, 
um ſich hierdurch dem Dienſte im Heere zu entziehen, iſt vom k. Kreis⸗ 
Gerichte in Inowraclaw gegen 1102, vom k. Kxeis⸗Gerichte in Trze⸗ 
meſzuo gegen 481, vom k. Kreis⸗Gerichte in Schubin gegen 27, vom 
l. Kreis⸗Gerichte in Wongrowitz gegen 4 Perſonen die Anklage erho⸗ 
ben und ſind aus demſelben Grunde vom k. Kreis⸗Gerichte zu Ino⸗ 
wraclaw 2, von dem in ea 27 und in Wogrowitz 18 Perſo⸗ 
nen zu je 50 Thlr. Geldſtrafe event zu 4 Wochen Gefängniß verur⸗ 
theilt worden. a: 

— Die Dienſtmänner unferer Stadt wurden am Gonnta 
ſämmtlich auf das Polizeidirektorium berufen und ihnen dort auf das 
Strengſte eingeſchärft, daß ſie ſich dem Publikum gegenüber eines an⸗ 
ſtändigen, zuvorkommenden Benehmens zu befleißigen und jeder Ueber⸗ 
ſchreitung ihrer Taxe zu enthalten hätten Gleichzeitig wurde ihnen 
aber auch die Ausſicht eröffnet, daß Angeſichts der Preisſteigerung aller 


Lebensbedürfniſſe in nächſter Zeit ihre Taxe erhöht werden würde; bis * 


dies jedoch geſchehen ſei, hätten ſie ſich ſtrenge an dieſelbe zu halten. 

l Ueberfahren wurde Sonntag Abends auf der Waſſerſtraße 
die Frau eines hieſigen achtbaren Einwohners von einer ſchnell fahren⸗ 
den Droſchke, kam jedoch mit = leichten Verletzungen davon 

— Eine Kuh ſtürzle am Sonntage auf der Kl. Gerberſtraße 
plötzlich ſchwer krank zu Boden, und wurde ſofort geſchlachtet, um das 
Fleiſch alsbald verkaufen zu können. Doch wurde das geſchlachtete 
Thier polizeilich mit Beſchlag belegt, und erſt dann herausgegeben, 
nachdem durch das Gutachten eines Sachverſtändigen konſtatirt war, 
he Fleiſch genießbar ſei; nur die Eingeweide mußten vergraben 
werden. 


21. Sauna 1873 


vraus ein 


ort in Er⸗ 


oſener Lehrer hielt am 17, d. M. feine erſte 
ehörden 
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ein werthvolles 


— Diebſtähle. 


Dieb Am Sonnahend wurde einem hieſizen Hand⸗ 
werker in einem Deſtillationsladen auf 


St. Martin eine ſilberne 


Ankeruhr nebſt Kette geſtohlen. — Einem Reſtaurateur auf der Ber⸗ 


liner Straße wurde ſein Vorrathskeller erbrochen und daraus Wein 
und Bier geſtohlen. — Einem Lehrer auf dem Graben wurde aus un⸗ 
verſchloſſener Stube ein Meſſerkorb mit ſilbernen Gabeln und Meſſern 
entwendet. — Sonntag Abends wurde einem Kellner, welcher ſich auf 
dem Wege nach Hauſe einem Frauenzimmer als Begleiter e 
atte, hinter den neuen Brotbänken an ganz entlegener Stelle die 
garſchaft von 72 Thaler durch dieſes Frauenzimmer geſtohlen. — 
Einem Kohlenhändler auf der Mühlenſtraße wurden von ſeinem 
auf der Verkaufsſtelle haltenden Wagen ein paar fette Gänſe, 
Kohlen nebit Schürze entwendet. — Verhaftet wurde ein Menſch, 
welcher ſich von der Warthe aus in den Hof der Gasanſtalt ge⸗ 
ſchlichen und dort Kohlen geſtohlen; ebenſo ein früheres Dienſt⸗ 
mädchen, welches einem anderer Dienſtmädchen vor einigen Tagen 
d 5 Umſchlagetuch entwendet. — Verhaftet wurde 
ferner ein wegen Hehlerei und Diebſt ahls bereits beſtraftes 
Subjekt, welches am Sonntage Nachmittags in einem Keller 
der Krämer» Straße eine Kiſte, in welcher ſich angeblich 
Kleidungsſtücke befanden, auf einige Stunden zur Aufbe⸗ 
wahrung eingeſtellt hatte; nachdem jedoch ein herbeigerufener Polizei⸗ 
beamter ſich überzeugt, daß in der Kiſte eine große Menge von 
Stearinkerzen enthalten waren, erfolgte die Verhaftung jenes Men⸗ 
chen, als er die Kiſte Abends abholen wollte. — In der Nacht vom 
ounabend zum Sonntage wurden einem Sergeanten auf der 
Schrodka Rock und Uhr geraubt, muthmaßlich von einem Men⸗ 
en, —3 welchem er kurz zuvor in einer Reſtauration ge⸗ 
ze atte. 
— Polizeiliche Mittheilung. Verloren ein brauner Baſchlik, 
100 Thlr. in einer Kaſſen⸗Anweiſung, ein Biſampelzkragen. Gefunden 
zwei Pfandſcheine. 7 
., Pleſchen, 18. Januar. (Beſcheid. Nachahmungs⸗ 
werthes. Feuer.) Kürzlich wandte ſich eine Anzahl Landlehrer an 
das hieſige Kal. Landrathsamt mit der Bitte, die Gemeinden zu ver⸗ 
anlaſſen, ihnen die Naturalien nicht mehr nach Hohlmaß, ſondern nach 
Gewicht zu liefern. Unterm 27. Dezember 1872 bat die kgl. Regierung 
zu Poſen, an die das Geſuch zur Entſcheidung abgegeben worden war, 
entſchieden, daß die eee ee nicht angehalten werden 
aturalien nach einem beſtimm⸗ 


Mag das Letztere nun noch ſo ſchauerlich geweſen ſein, ſo ſind jeden⸗ 
Be die Verſe noch ſchauerlicher. Für nächſtes Mal bitten wir um 


Proſa! 

Inowraeclaw, 18. Januar. [Kreiskommunales. Kalk⸗ 
ſtei nbruch. Bierdepots.] Nach dem pro 1873 aufgeſtellten Etat 
der Kreiskommunalkaſſe des dieſſeitigen Kreiſes beträgt die Einnahme 
62,599 Thlr., die Ausgabe ebenſoviel' Die laufende Einnahme beziffert 
ſich auf 42,599 Tolr. Die Kreiskommunalkaſſe verausgabt u. A. für 
Provinzialbedürfniſſe 18,777 Thlr., für Kreisſchuldenk 18,100 Thlr., für 
Öffentliche Krankenpflege 965 Thlr. — Bei den in den letzten Jabren 
in der biefigen Umgegend angeſtellten Yobrungen iſt man an verſchie⸗ 
denen Stellen auf Kalkſtein geſtoßen. Ausgedehntere Nachgrabungen 
führten ſchließlich zu der Entdeckung eines Kalkſteingebirges, das zum 
Theil kaum mit 10 Fuß hoher Erdſchicht bedeckt iſt. Es würde, da der 
Abraum ein ſehr geringer ift, hier ſehr gut ein Steinbruch angelent 
werden können. In demſelben würde ein Steinmaterial gewonnen 
werden, welcher nicht allein zu Hochbauten, namentlich zu Fundament⸗ 
ſteinen gebraucht werden, ſondern auch bei Chauſſeebauten, wenigſtene 
für Packlageſ Verwendung finden könnte. Da die Feldſteine nicht allein 
hier am Ort, ſondern im größten Theil des ganzen Kreiſes einen ganz 
enormen Preis erlangt haben, ſo iſt es auffallend, daß ſich die in⸗ 
duſtrielle Unternehmungsluſt noch nicht dieſes, änſcheinend günſtigen 
Objekts bemächtigt hat. Es iſt berechnet worden, daß bei gutem Ge⸗ 
winnſt für den Unternehmer des Steinbruchs die Schachtrüthe feſten 
Kalkſteins für ca. 5 bis höchſtens 6 Thlr. geliefert werden könnte wäh⸗ 
rend die Schachtruthe Feldſteine mit 18 —20 Thlr. bezahlt wird. Dabei 
liegt es auf der Hand, daß durch die Darbiekung eines ſolchen, billi⸗ 
gen Baumaterials die Bauluſt bedeutend zunehmen und damit auch der 
Abfatz deſſelben ſich noch erheblich beſſer geftalten würde. — Unſere 
Stadt beſitzt ſeit einiger Zeit drei Bierdepots. Neben dem vor etwa 
einem Jahre von Leue in Bromberg angelegten Depot, ‚bat nun vor 
einigen Tagen auch Fr. Dickmann von Bromberg aus bier eine Bier⸗ 
Niederlage eröffnet, das dritte General-Bierdepot eröffnete vor ein⸗ 
gen Tagen Herr Stolp von bier. ö 


Aus dem Gerichtsſaal. 


FA pin: 18. Januar. [Sich wurgericht.] Sonderbares 
Unglück verfolgte die beiden Biedermänner, die ſich am 16, d. M. auf 
der Anklagebank befanden. Der Tagelöhner Andreas Grott, der, | 


um ſich einen Einblick in die Zuchthausverhäftniffe unſerer Provinz 
zu verſchaffen, bereits zwölf Jahre in Rawicz zugebracht und der 
Tagelöhner Johann Wozniak, der auch ſchon einige Male mit 
dem Strafgeſetzbuche in Konflikt gerathen, beide aus Obornik, waren 
angeklagt, dem Bäckermeiſter Feſt zu Obornik eine größere Quan⸗ 
tität Kartoffeln aus einer verſchloſſenen Scheune mittelſt Einbruchs 
entwendet zu haben. Die dem Feſt entwendeten Kartoffeln ſind bei 
einer bei den Angeklagten vorgenommenen Hausſuchung zum Theil 
bei Grott, zum Theil bei Wozniak vorgefunden worden und wurden 
von Feſt mit der größten Beſtimmtheit als die ſeinigen rekognoszirt, 
nichts deſto weniger leugneten beide Angeklagte ihre Schuld. Sie 
wären die ehrlichſten Leute von der Welt, ſie kennten einander gar 
nicht, auch nicht den Feſt. Grott wollte die bei ihm gefundenen Kar⸗ 
toffeln von einem ihm unbekannten Bauern geſchenkt erhalten, Wo⸗ tak 
die Kartoffeln für 20 Silbergr. gekauft haben und zwar ebenfalls 
von einem ihm unbekannten Bauern. Dieſes Märchen erwies ſich als 
zu alt, als daß man ihm hätte Glauben ſchenken können, die genaue 
Bekanntſchaft der beiden ſich gar nicht kennen Wollenden wurde durch 
das eidliche Zeugniß verſchiedener Perſonen feſtgeſtellt und das 
Schuldig der Geſchworenen über ſie ausgeſprochen. Grott bezieht die ihm 
wohlbekannten Räume in Rawicz anf drei Jahre, während Wozzuiak 
zum erſten Male zu 1 Jahr Zuchthaus verurtheilt iſt, gegen Beide 
wurden auch die entſprechenden Ehrenſtrafen ausgeſprochen. — Jede 
Schwurgerichtsperiode liefert uns Beiſpiele von der großen Rohheit, 
der tiefen geiſtigen Verkommenheit unſerer Landbevölkerung. Die 
jetzige iſt beſonders reich daran, indem in einer vierzehntägigen Periode 
nicht weniger als 5 Anklageſachen wegen ſchwerer Körperverletzung zur 
Verhandlung kamen. Am 17. d. M. lag ein Fall zur Beurtheilung 
vor, deren Rohheit alles überbietet. Der neunzehnjährige Fornal 
Martin Cieciora wohnte mit ſeinem Bruder, ſeinem Stiefvater 
Johann Steſik und ſeiner Mutter in Przeckawek in einem Hauſe. 
Der Stiefvater, der mit den- Uebrigen in nicht beſonders gutem Ein⸗ 
vernehmen lebte, hatte einmal zu dem Angeklagten im Streite geſaat, 
er ſolle ſein Haus verlaſſen, worauf der gute Sohn zu einem Freunde 
äußerte, ich werde den Alten ſo zuſetzen, daß er daran denken wird. 
Dem Worte folgte auch ſehr bald die Ausführung. Als Staſik den 
25. Auguſt Abends, es war an einem Sonntage, nach Hauſe kam, 
hörte er, wie in der Stube über ihn räfonnirt wurde. Er blieb im 
Flure ſtehen, um zu horchen, als plötzlich Martin Cieciora heraustrat 
und nach kurzem Zank, den er ohne alle Veranlaſſung angefangen 
hatte, den Vater mit einem Beile mehrere Hiebe über den Kopf ver⸗ 


ſetzte, fo daß der Unglückliche zuſammenbrach. Das blutige Opfer 


ſchien“ die Wuth des Buben zu reizen, denn er hieb auf feinen am 
Boden liegenden Vater noch mit einem Knüppel ein. Nachdem der 
Wüthrich fein Müthchen gekühlt, begab er ſich mit größter Ruhe in 
ſeine Stube zurück, während ſein Opfer die letzten Kräfte zuſammen⸗ 
nahm, auf den Gutshof ging und dort ſeine Wunden zeigte. Hierauf 
begab er ſich in feine Behauſung und ſetzte ſich, müde von Blutverluſt, 
in der Wohnſtube auf eine Bank. Seine Frau, die ſich ſonſt um die 
Schmerzen ihres Ehemannnes nicht kümmerte, reichte ihm fein Abend⸗ 
brot, welches derſelbe jedoch unwillig zurückwies. Dies reizte die 
Wuth Martins von neuem. Er ſtellle den Vater zur Rede, wie er 
die Mutter jo ſchlecht behandeln könne und als dieſer fagte, er ſollte 
ibn in Ruhe laſſen, ließ ſich Martin von feinem Bruder Anton ein 
Stampfeiſen reichen, was derſelbe auch mit größter Bereitwilligfeit 
that, und ſchlug den Vater derartig damit auf den Kopf, daß der 
Stiel zerbrach. Nachdem dieſe Waffe unbrauchbar geworden, erariff 
Martin einen Stock und ſchlug damit den Vater ſo lange, bis derſelbe 
abermals zuſammenbrach. Jetzt erſt ließ er ab und als wäre gar 
nichts vorgefallen und als ob er der Familie einen großen Gefallen 
gethan hätte, ſagte er; fürchtet Euch nicht, der thut Euch nichts mehr. 
Und damit hatte er Recht. Das unglückliche Opfer iſt in Folge der 
Verletzungen, ohne daß die Familie ſich um ihn gekümmert hätte — 
mitfeidige Nachbarn haben ihn entkleidet und ins Bett gebracht — 
nach drei Tagen geſtorben. Martin Cieciora ſtellte vor Gericht die 
Geſchichte ſehr barmlos dar. Sein Vater ſei ein Säufer geweſen, der 
nicht blos den eigenen Verdienſt, ſondern auch den der Mutter und 
der Söhne vertrunken. Auch am Tage der Prügelei ſei er ſtark be⸗ 
trunken geweſen und habe den Angeklagten angegriffen. Dieſer habe 
ſich gewehrt und den Vater allerdings geſtoßen, aber nur mit einem 
znnernen Löffel, die Wunden müſſe ſich derſelbe durch einen unalüd- 
lichen Fall zugezogen haben. Durch die Zeugenausſagen ſtellte ſich 
heraus, daß alle dieſe Behauptungen lügenhaft waren und fo wurde 
der Angeklagte, nachdem die Geſchworenen das Schuldig über ihn 
ausgeſprochen und mildernde Umſtände nicht angenommen hatten, zu 
3 Jahren Gefängniß verurtbeilt. Die 4 Monat Unterſuchungshaft 
wurden demſelben dabei angerechnet. 
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Wifenfchaft, Kunft und Literalur. 


* Zehn Jahre innerer Politik 1862 bis 1872. Reden des 
Miniſters des Innern Grafen zu Eulen burg von ſeinem Eink ritt 
in das Miniſterium bis zur ffeſtſtellung der Kreisordnungs⸗Reform. 
12¼ Bogen ar. 8. Preis 1 Tölr. Verlag der königl. Geh. Ober⸗Hof⸗ 
buchdruckerei (R. v. Decker) in Berlin. Dieſe Sammlung umfaßt 
fämmtliche Reden und erheblicheren parlamentariſchen Aeußerungen 
des Miniſters des Innern Grafen zu Eulenburg während der oben 
angegebenen Zeit und gewährt ſomit einen vollſtändigen Rückblick auf 
die innere Entwideluna Preutzens während dieſes denkwürdigen zehn⸗ 
jährigen Zeitraums. Der Juhalt gliedert ſich naturgemäß in vier 
Hauptabſchnitte: die Zeit des Konflikts (1862—1866), die Löſung des 
Konflikts (1866), die Organiſation in den neuen Provinzen (1867 — 
1869) und die Reform der inneren Verwaltung (1869 - 1872). 


Staats- und Volkswirthſchaſt. 


Königsberg, 17. Januar. Ueber den Grund, weshalb der Ban⸗ 
quier Jacobi 


in den Kriminalarxeſt gebracht worden ift, ſchreibt man 
dem „Br. Kreisbl.“: Es ſollten ſich nach dem für die Konkursbehörde ges 
fertigten Abſchluß eine Menge von Staatspapieren im Beſitz der 
Handlung befinden, die ihr nicht zur Verwaltung ins Geſchäft gege⸗ 
ben, ſondern mit dem Siegel der Deponenten verſchloſſen, nur zur 
Aufbewahrung in diebs⸗ und feuerſicherem Schrank anvertraut wa⸗ 
ren. Bei der Aufnahme der Inventur durch den Konkursrichter wurden 
die Umbüllungen zwar vorgefunden, als man fie aber öffnete, zeigte es 
ſich, daß ſie leer waren. x s 

Wien, 20. Januar. Die Einnahmen der Lombardiſchen Eiſenbahn 
öfter. Netz) betrugen in der Woche vom 8. bis zum 14. Jaſnar 604,620 
Fl., ergaben mithin gegen die entſprechende Woche des Vorjahres eine 
Mebreinnabme von 106,870 Fl. 0 

un Für den Transport der Wiener Ausſtellungsgüter ſollen 
in Preußen an folgenden Orten amtliche Sammel- oder Empfang⸗ 
ſtellen eingerichtet werden: Berlin, Bromberg, Breslau, Ratibor, 
Görlitz, Erfurt, Magdeburg, Hamburg⸗Altong, Hannover, Dortmund, 
Krefeld, Aachen, Düſſeldorf, Köln, Saarbrücken, Kaſſel, Frankfurt a. 
M. Die Ausſteller haben an dieſe Stellen ihre Güter abzulicfern, 
die dann von da aus koſtenfrei und ohne Zollbeläſtigung mittelſt der 
Eiſenbabhn bis an die Ausſtellungsgebäude erangeführt werden. Bis 
zu den Sammelitellen hin haben die Ausſteller nur die Hälfte der 
tarifmäßigen Fracht zu entrichten. 8 N 

Buenos⸗Ayres, 15. Dezember. [Wolle.] Die Paralifation 
des Geſchäftes dauert fort. Dieſelbe findet ihren Grund in der ſel⸗ 
tenen Hartnäckigkeit, mit welcher ſich Verkäufer weigern, zu Preiſen 
abzugeben, welche mit den im Verlaufe der Antwerpener November⸗ 
Auktion etablirten Notirungen ſoweit Nachrichten darüber eingegangen 
find, in richtigem Verhältniß ſtehen. Durch Zurückhalten der Zu⸗ 
fuhren aus dem Innern des Landes und durch deponiren des größeren 
Tbeiles der wenigen bereinkommenden Wollen ſuchen ſie den Markt 
auf ſeiner bisherigen Höhe zu halten und hoffen damit ſich ſelbſt vor 
noch empfindlicheren Verluſten zu ſchützen als ſchon bisherige hohe 
Preiſe ihnen gegen die im Camp abgeſchloſſenen Lieferungs⸗ 
Kontrakte gelaſſen haben. Käufer ſehen ſich dagegen in keiner 
Weiſe veranlaßt, angeſichts der flauen Stimmung für den 
Artikel auf europäiſchen Märkten, den Forderungen der Eigner entge⸗ 
genzukommen, ſondern beharren auf Preisreduktionen, die dem gegen⸗ 


— 


a. Graudenz, 


wärtigem Werthe des Artikels entſprechen. Unter ſolchen Umſtänden, 
haben nur wenige Umſätze ſtattgefunden, die höchſtens vielleicht ein 
Achtel der Sufubren umfaſſen und 0 ſich auf dieſelben ein Abſchlag 
gegen letzte Notirungen von 3—5 Doll. nicht verkennen. Der Reſt der 
ufuhren iſt deponirt worden, fo fuß ſich heute ſchon ſehr bedeutende 
orräthe am Platze befinden. Zufuhren ſeit dem 29. November d. J. 
belaufen ſich auf: cg. 400,000 Ar. (12,000 Thlr,) von denen nur ca. 
50,000 Ar. (1500 Thlr.) verkauft worden ſind. Daraus cc icbt ſich 
ein Geſammtquantum der Zufuhren ſeit dem 1. Oktober d. J von: 
1,340,000 Ar. (40,200) und ein Stock von ca. 660,000 Ar. (19,800 Thlr.) 
gegen 1,560,000 Ar. (46,800 Thlr.) Zufuhren bis zum 15. Dezember v. 
J. bei einem Stock von ca. 300,000 Ar. (9000 Thlr.) 
Die heutige Preiſe ſtellen ſich wie folgt: 
0 Parität in Havre⸗Ant⸗ 
— gar re 
und Segelfracht. 
Supra Wollen mit wenig 2 


Kletten und Bauch 8895 D. 2. 13—2 27 
Havre-Wollen von ziemlicher 

guter Kondition 80-87 D. 1. Nas 

Gute Antwerpener Prima 75-80 D. 1. 8 

Reguläre Antwerpener Prima 72-75 D. 1. 8-1 87 

Defekte Waare 65-72 D 1. 77—1 81 

Lammwollen ohne Kletten 85-95 D. 2. 07—2 27 

(B.⸗ u. H.⸗Ztg.) 


Vermiſchtes. 


* Berlin. Zur Er leichterung der Geldſendungen in Brie⸗ 
fen verſendet die Poſt gegenwärtig durch die Briefträger Co uvert⸗ 
Mo del le, welche anſtatt der früheren 5 Siegel deren nur 2 zu 
erhalten brauchen. Dieſe Couverts ſind auf der Verſchlußſeite bis zu 
dem untern Rande der Siegelklappe ebenfalls unausgeſchnitten, und 
die Klappe iſt an beiden Seiten abgeſchrägt, ſo daß das Ganze einem Kinder⸗ 
täſchchen ähnelt. Beim Verſchließen wird mit der Klappe zugleich die 
Rückſeite des Couvexts etwa einen Viextelzoll umbroden und dann die 
Ecken der Klappe mit Siegeln verſchloſſen. Dieſe Einrichtung bietet 
außer der Erſparniß an Zeit und Siegellack, beim Verſchluß der Geld⸗ 
briefe auch eine viel größere Sicherheit gegenüber den gewöhn⸗ 
lichen Couverts, da hier ein Herausnehmen des Geldes nicht ohne 
Zerſtörung des ganzen Bri fes möglich iſt. 

* Frau Gayette⸗Georgens, die bekannte Kämpferin für 
Frauenxechte, hat der Generalintendanz zu Berlin ein „modernes Sit⸗ 
tengemälde eingereicht, welches den Tijel „das Normalweib“ führt 
und die Frauenfrage behandelt. Die „Spen. Zig.“ erfährt über das 
Stück: „Das Normalweib“ weicht von den geidöhnlichen Normen der 
Dramaturgie bedeutend ab, die Heldin ſelbſt heißt Norma, entbehrt 
jedoch; anſtändiger Weiſe eines Sever, ſowie der mit einem ſolchen 
verbundenen Abnormitäten. Die Kataſtrophe wird durch eine ſtehenge⸗ 
bliebene Normal⸗Uhr herbeigeführt. Es gehört ſomit keine beſon⸗ 
dere Divinationsgabe dazu, den Erfolg des „Nor⸗malweibes“ als 
anormal zu prognoſtiziren. 

* Schrecklich! Mit breitem ſchwarzem Trauerrande und mit dem 
Poſtzeichen Monaco, 13. Janvier 1873 verſehen, iſt folgendes anonyme 
Schreiben an den Feldmarſchall Grafen v. Moltke eingegangen: 
Général Moldtkée! Preparez Vous, Vous, un des grands meteurs 
de la force brutale, a paraitre sous peu devant le Tribunal Supreme 
de la force morele oü Sa Majeste NEmpereur Napol&on III. vient 
deja de Vous precéder.“ (Zu deutſch: General Moltke! Bereiten 
Sie ſich vor, Sie, einer der großen Lenker der rohen Gewalt, in 
Kurzem vor dem höchſten Richkerſtuble der Moral zu erſcheinen, wo⸗ 
bin Ihnen Se. Majeftät der Kaiſer Napoleon bereits vorange⸗ 


gangen iſt.) . EEE . 
reiscourant über die durch das Kaiſerliche Poſt⸗ 


*Der 
’ heine Bee 5 Bertin und die Poſtanſtalten des deutſchen Reichspoſt⸗ 


gebietes für das Jahr 1873 zu beziehenden Zeitſchriften weiſt an ſolchen 
in Summa 3862, in deutſcher, 883 in franzöſiſcher, 518 in enaliſcher, 
29 in ſpaniſchex, 76 in holländiſcher, 59 in ruſſiſcher, 63 in ſchwediſcher, 
18 in norwegiſcher, 42 in däniſcher, 62 in polniſcher, 2 in armeniſcher, 
15 in böbmiſcher, 3 in kroatiſcher, 9 in griechiſcher, 2 in hebräiſcher, 
2 in litthauiſcher, 1 in portugieſiſcher, 29 in rumäniſcher, 3 in ruthe⸗ 
niſcher, 6 in ſerbiſcher, 1 in flövakiſcher, 2 in floveniſcher, 2 in türkiſcher 
1 in vlämiſcher, 1 in wallachiſcher, 6 in wendiſcher, davon 3 in 
Bautzen, 2 in Kottbus, 1 in Hoyerswerda erſcheinend), 163 in italie⸗ 
niſcher Sprache nach. 

* Das Prädikat „Meiſter“. Während allgemein angenommen 
worden, daß Jeder zur Führung des Prädikats „Maurers keſp. Zim⸗ 
mermeiſter“ berechtigt iſt, bat das Polizei⸗Präſidium zu Berlin kürz⸗ 
lich den Beſcheid ertheilt, daß nur die thatfächlich geprüft geweſenen 
Meifter dieſen Titel führen dürfen. Da nun durch die Gewerheord⸗ 
nung vom 1. Jun 1869 die Prüfungen abgeſchafft und durch! In⸗ 
ſtruktion vom 3. September deſſelben Jahres die Prüfungskommiſſio⸗ 
nen aufgehoben find, fo würden mit Ausfterben der geprüften Maurer⸗ 
und Zimmermeiſter dieſe Titel ganz aufhören. a 


Verantwortlicher Redakteur Dr. zur. Wafner in Bofen. 
— SENZLSEIEUEREINNEBENL USA BREMEN RETTET EEEEERaREE 


Ängekommene fremde vom 21 Januar. 


bim NOTE BE nnen. Die Kaufl. Wittkopf, Munk, Schott⸗ 
länder, Mathes. Geude u. Croner a. Berlin, Rodenberg a. Bingen, 
Schwarzer a. Düren, Hohmann a. Hamburg, Fabian a. New Pork, 
Höhl a. Koblenz, Ritter a. Dresden, Harkmann a. Braunſchweig, 
erber a. Hannover, Großmann a. Hümme, Betriebsinſpektor Jacob 
a. Frankfurt. Rittergbſ. v. Gromadzinski, Fabrikbeſ. Kloſe a. Görlitz, 
Oberſt Lieut. v. Ditfurth a. Glogau. 
url, DE M0 A. (Julius nacken.) Die Rittergbſ. Walz a. Gura, 
Baron v. Wintersbach a. Berlin, Graf Schliefen a. Frankfurt a. M., 
v. d. Oſten a. Stolp i. P., die Kaufl. Kaufmann a. Köln, Schade aus 
Söra, Zweibrücken a. Malmedy, Weber a. Magdeburg, Buckerath a. 
Krefeld, Michaelis, Jaffe u. Pracht a. Berlin, Koch a. Neppen, Grund⸗ 
beſitzer Liebe a. Danzig, Lieut, v. Kalkreuth a. Potsdam, Direktor 
Schulze a. Berlin, Brauereibeſ. Hoffmann a. Frankfurt a. * 3 
STERN’S BOIEL BE WEURETE. Banguieur Roſen eldt a. Berlin, die 
Kaufl. Treumann u. Schrammer g. ee Marſchall aus Frank⸗ 
furt a. O., Fabrik. Kornich a. Liſſa, Partikulier Hoppenheim u. Gem. 
a. Riga, Apotheker Schleſingen a. Charlottenburg. 


10 U be BERLIN. Die Kaufl. Witkowski a. Trzemeſzno, Weiß a. : 


Niederwieſen, Daniel a. Breslau, Pille a. Landsberg, Gutmann aus 
Schwerin, Roſenthal a. Bromberg, Wietuch a. Gniewkowo, Heymann 
a. Thorn, Poſtexpedient Robmann a. Bromberg, die Gutsbeſ. Krauſe 
a. Stenszewo, Heickerodt a. Plawee, Kowalski Goncki; Schlipper aus 
Oſtrowo, Frau Schwederska a. Czempin, Stahr a. Berlin, Fräulein 


Nowicka a. Pakosc. 5 
TI NER‚S HOTEL GARN Die Kaufl. Levyn a. Böhmen, Joachym 
a. Berlin, Moßner a. Stettin, Wieſner g. Hamburg, Lieut. v. Stolke 
Aſſekur.-Inſp. Mieblte a. Aachen. Sub - Dir. Greipler 
a. Berlin, Gutsbeſ. Arnelius a. Glogau, die Rittergbſ. v. Kubicki a. 
Radlowo, v. Szezanickt a. Pleſchen, Diſtrikts ⸗Komiſ. Hoffler aus 
aner Oberinſp. Kißling g. Gneſen, Rendant Opiels a. Mainz 
anzlehrerin Frl. Eichberg a. Poſen, Stabsarzt Tramme a. Stettin, 
Hotelier Grünert a. Breslau, Rentier Goldring a. Mamfais. i 
KRUG’S HOTEL. Maurermſtr. Fleck u. Frau a. Pudewitz, Zim⸗ 
mermſtr. Schulz u. Frau a. Pudewitz, die Fleiſchermſtr Luckner und 
Teherowski a. Czempin, Eiſenbahnb. Kurſbach a. Berlin, die Kauft 
Pflaum u. Gebr. Nauſch a. Neutomysl, Handelsmann Werner aus 
Sento emen go a. Meſeritz, Fabrik. Laban a. Glogau, 
nditor Gartmann a. Strzelno. b 
8 Kelin's HOTEL ZUM ENGLISCHEN HOF. Die Kaufl. Roſenthal a. 
rag, Popelauer a. Breslau, Brieh a. Gneſen, Brieh a. Schrimm, 
Pfad a. Potsdam, Lewandowskia. Strzalkowo, Jungman a. Rawicgz, 
au e Silberſtein u. Sohn a. Czempin, Rawiez aus 
udewitz. 
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Allen Kranken Kraft und Geſundheit ohne 


Mediein und 


ohne Koſten. 


„Rervalescièere Du Barry von London.“ 
Bei allen Krankheiten bewährt ſich ohne Mediein und ohne Koſten 


die delicate Geſundheitsſpeiſe Revalesciere du B 


von London, die 


bei Erwachſenen und Kindern ihre Koſten 50fach in anderen Mitteln 


und Speiſen erſpart. 


Auszug aus 75,000 Geneſungen an Magen⸗, Nerven⸗, Unterleibs⸗ 


Bruſt⸗, Lungen⸗, Hals⸗, Stimm⸗, Athem⸗, 


rüfen⸗, Nieren⸗ und Bla⸗ 


ſenleiden — wovon auf Verlangen Copien gratis und franco geſendet 


werden: 


7 


Certiſieat Nr. 64.210. 5 

5 5 Neapel, 17. April 1862. 
Mein Herr! In dale einer 8 war ich ſeit ſieben 
Jahren in einem furchtbaren Zuſtande von Abmagerung und Leiden 
aller Art. Ich war außer Stande zu leſen oder zu ſchreiben; hatte 
ein Zittern aller Nerven im ganzen Körper, ſchlechte Verdauung, fort⸗ 
währende Schlafloſigkeit und war in einer ſteten Nervenaufregung, 
die mich hin⸗ und hertrieb und mir keinen Augenblick der Ruhe ließ, 
dabei im höchſten Grade melandolifch. Viele Aerzte hatten ihre Kunſt 
erſchöpft, ohne Linderung meiner Leiden. In völliger Verzweiflung 
habe ich Ihre Revalesciere verſucht und jetzt, nachdem ich drei Mo⸗ 
nate davon gelebt, ſage ich dem lieben Gott Dank. Die Reyaleseiere 
verdient das höchſte Lob, ſie hat mir die ee völlig hergeſtellt 
und mich in den Stand geſetzt, meine geſellſchaftliche Stellung wieder 
einzunehmen. Mit innigſter Dankbarkeit und vollkommener Hochach⸗ 

tung. Marquise de Bréhan. 


Nahrhafter 
und Kindern 50 
In Blechbüchſen von ½ 
2 Pfund 1 Thlr. 27 Sgr., 5 
15 Car, 21 Pfund 18 Thlr. 


48 Taſſen 1 Thlr. 27 S 
75 Sgr. und 1 Thlr. 27 Sgr. 


i i 5777 
Co. in Berlin, 178 Beier! a 
us, 


A. Pfuhl, Krug & 
Söhne ne 0 

irf 
Engel, 


gabrie 


ra 
0 us, F. Fromm, 
Polniſch⸗Liſſa bei S. A. S bei € 
berg, Firma; Jul. Schottländer, in Graudenz bei Fritz 
Apotheker, in Breslau bei S. G. Schwartz, und in allen 


als Fleiſch, erſpart die Revalescière bei Erwachſene 
Maß ihren Preis in Arzeneien. 1 

fund 18 Sgr., 1 
Pfund 
i — Revalesciere chocolatse in Pulver 
und Tabletten für 12 Taſſen 18 Sgr., 24 


fund 1 Thlr. 5 Sgr. 
4 Thlr. 20 lie 12 Pfund 9 Ihr 


Taſſen 1 Thlr. 5 


Sgr. 
r. Revalescièrę-Bisquiten in Büchſen à 1 Tol 


＋ 

Barry du Barry 
e; in Poſen: Se zen 
aco efinger 
choltz, 125 Bromberg bei S. 


beziehen dur 


Städten bei guten Apothekern, Droguen⸗, Spezerei⸗ und Delikateſſen⸗ 


händlern. 


einen Lizitattonstermin 


auf den 29. d. Mts., 


Vormittags 11 Uhr, 
an Ort und Stelle anberaumt. 
Poſen, den 16. Januar 1873. 


Der Magiſtrat. 


Bekanntmachung 
betreffend die Wahlen für die 
Handelskammer. 

Zufolge des $ 16 des Geſetzes vom 
24. Februar 1870 find für die durch 


ſtattgehabte Auslooſung aus der Han- 
delskammer ſcheidende Mitglieder, bi: 


erren: 

1) Kommerzienrath Bernhard Jaffé 

2) Kaufmann Guſtav Kıonthal, 

3) Kaufmann Lou's Jaffé jun, 

4) Kaufmann Eduard Ephraim, 

5) Kaufmann Maſer Hamburger, 

6) Stadtrath Robert Schmidt 
Neuwahlen auf die Dauer von drei 
Jahren vorzunehmen. 

Nachdem vorſchriftsmäßig die öff n’- 
liche Auslegung wie die Feſtſtellun, 
der Lifte der Wahlberechtigten ftattge 

nden und die Handelskammer au 

rund des 8 12 des Geiches das un 
terzrichnete Mitglied zum Wablkom⸗ 
miſſuius ernannt hat, wird der Wahr 
termin auf 


Dienſtag, d. 28. Jan. c., 
Vormittagn von 10 bis 12 Uhr 
u. Nachmittags von 3 bis 5 U., 
im Börſenlokale (am alten 
Markt, Stadtwaagegebäude), 


anberaumt, was mit folgendem Bemer- 
Er dierdurch zur Kenntniß gebracht 
w 


Die Wah! erfolgt durch geheime Ab 
ſtimmung mittelſt Stimmzettel, welch 
von den Stimmberechtiaten perſönlich 
abzugeben find; die Wahlſtimme eine 
Aktiengeſellſchaft oder tiner Genoſſer⸗ 
ſchaft darf nur durch ein im Handels⸗ 
regiſter eingetragenes Vorſtandsmiiglied 
die jeder andern Handelsgeſellſchaft nu 
durch einen ebendaſelbſt eingetragen er 
perſönſich haftenden W ſellſchafter, di 
einer Perſon weiblichen Geſchlechts ode: 
einer unter Vor mundſchaft oder Kura⸗ 
tel ſtehender Perſon nur durch den in 
Hande sregißer eingetragenen Prekuri 
ſten abgegeben werden; wer nach Vor⸗ 
ſtehendem mehrfach ſtimmberechtigt if, 
darf gleichwohl nur Eine Stimme al⸗ 
geben. 

5 Zum Mitgliede der Handelskammer 
kann nur gewählt werden, wer da 
fünfundzwanzigſte Jahr zurückgeleg! 
bat, in hieſiger Stadt feinen ordentii- 
chen Wohnſitz bet und in dem Handele⸗ 
regifier eutweder als Inhaber einen 
Firma oder als perſö lich haſtender, 
ur Vertretung einer Handelsgeſellſchaff 
efugter Geſellfchafter oder als Mit 
glied des Vorſtandes einer Aktliengeſell⸗ 
ſchaft oder Genoſſenſchaft eingetragen 
if; mebrere Geſellſchafter oder Bor 
ſtandsmitglieder einer und derſelber 
Geſellſchaft dürfen nicht gleichzeitig 
Mitalieder der Handelskammer fein, 

Bis nach Abſchluß eines Kor kurſet 
reſp. während der Dauer einer Bıb- 
lungseinſtellung ruht nach $ 9 des Ge⸗ 
ſetzes die Wählbarkeit des Betreffender. 

Poſen, den 18. Januar 1873. 


Der Wahl⸗Kommiſſarius. 
C. Meyer. 


Nothwendiger Verkauf. 

Die in der Stadt Schwerſenz unte! 
Nr. 218 und 219 belegenen, der Mitt: 
Erneſtine Lehmann, geb. Knob⸗ 
lauch, und der Noſalie Lehmann 
ehörigen Grundküde, welche zur Ge 
äudeſteuer mit einem Nutzungswertb 
von 04 Thlr. veranlagt find, ſoller 
dezufs Zwaassvollſtreckung im Meg: 
der nothwendigen Subhaſtation 
m 


Mittwoch, den 10. Fe: 
bruar 1873, 


Vormittags um 10 Ubr, 
im Lokale des Con ditors Goerlt zu 
Sch werſenz verfteigert werden. 

Poſen, den 19. November 1872. 
Königliches Kreisgericht. 
Der Subhaſtaliong⸗Richter 
gez. Kent. 


Dank-, Wechſel- und Commiſſions-Geſchäft 


eröffnet habe. 


Indem ich dieſes neue Unternehmen auf's Beſte empfehle, zeichne ich 


Die Lebensverſſicherungs⸗Geſellſchaft zu Leipzig wahr, 


Darlehne gegen mündelmäßige hypothekariſeche Sicherheit 


Hochachtungsvoll 


Aug. Sniechotta. 


kündbar und 


unkündbar, letzteren Falles mit Amortiſation 


in 55 Jahren gegen Zahlung von 5½ Thlrn. vom Hundert ) für Zinſen und 
8 0 s * s = . 5 5 Amortiſations⸗ 
30 . . 62, - . . Beitrag. 


Die Darlehne werden baar gewährt und außer Erſatz der Koſten keinerle 


Abzüge gemacht. 


Vom 1. April er. ab iſt die Stelle & 


ines Lehrers, Vorbeters u SKächterr 
ın der Gemeinde Czerniejewo valan!. 
Geh. 200 Thlr fr. Wohn. u. ca 150 
Thlr. Privat: und Nebeneinkünfte. — 
Zeiſekoſten werden nicht vergütet. — 
Qualifizirte Bewerber wollen ſich per 
önlich melden u. wird Unverheiratheter 
der Vorzug gegeben. 

Der Corporationsvorſtand. 


15 Thlr. Belohnung] 


erhält D rjenige, welcher den Thäter 
r in der Nacht vom 16. zum 7. d 
Nis. auf dem biefigen St Martin? 
Kirchhofe die Denkmäler beſchädigt und 
amentlich ſeine Bosheit an den darcı 
hefindlichen Paſſionsbildern ausz elaſſe! 
dat, entdeckt und genügende Beweiſe zı 
einer B firafung dem Känigl. Staate 
inwalt zuſtellt. 


Der Kirchenvorſland von 
artin. 


1138 Geschlechts- u. Haut 
Syphilis, Peak 
Schwächezustände, heilt sicher un: 
schnell — auch brieflich — Di 
Holzmann, Büttelstr. 12, 1 T. 


Dr. Secki. 


Sprechſtunde: früh von 8 bis 9 — 
Nachmittags von 2 bis 4 Uhr 


Ein neues Kunflwerk von A. b. Ramßberg! | 


Soeben ist erschienen: 


Arthur v. Namberg's 5 
Bilder u Voſſen's Luiſe. 


Nr. I. Der Geburtstag. 
Nr. II. trauliche Wanderung 
Photogr. von Franz Hanfstäng]. Grösse I a Blatt 9 Thlr. 
Blatt 3 bis 5 (Schluss) werden im Herbste erscheinen. 


Diese neuen Blätter zur „Luise“ sind an wundervoller Schön- 
heit ebenbürtig ihren Vorgängern zu „Hermann und Dorothea. 


Berlin, Bernburger-Str. 35. 


G. Grote ſche Verlagshandlung. 


BUREAU GENERAL D’ANNONGES, 
de la Hollande et de l’Etranger, 


de NIJGH & VAN DITMAR & ROTTERDAM. 


Ce Bureau susdit regoit également des Annonces pour 


la Hollande, à inserer dans ce jowrnal. 


Meine Niederlaſſung am hieſigen 
Orte als praktiſcher Arzt, Wundarz 
und Geburtshelfer, zeige ich hierdure 
janz ergebenft an. 

Nogaſen, den 20. Januar 1873. 


Dr. K. Reiss. 
Haus⸗Kauf⸗Geſuch 


Ein Haus, möglichſt großen Hof ur! 
woßen Hinter⸗Gebäuden, am liebfte 
Wilhelmsſtr., Wilhelmsplatz, Neueftr 
oder alten Markt, von einem reellen 
Seltftfäufer zu kaufen geſucht. 

Nur Selbſtverkaufer wollen Ihr 
Offerten nebft Bedingungen gefälligf⸗ 
inter O. N. 1828. poste restant« 
Poſen eir ſenden. 


Schmiedeverpachtung 

Vom J. April ab iſt eine Schmiede 
nebſt Wohnung zu vermietben Ar 
Sckwerſenz bei Baruch. 


96 Morgen Kiefernwald 

find zu verkaufen. Anfragen 
ſind zu richten an das Dom 
Witostaw bei Alt-Boyen. 


Montag den 27. Ianuaı 
von Vormittags 10 Uhr al 
ollen im Forſthauſe zu 
Neugedank kieferne Lang⸗ 
hölzer, Rundlatten, Hopfen: 
ſtangen, Dachſtöcke und 
Strauchhaufen gegen gleich 
baare Zahlung verſteiger! 
werden. 


Die Forſtverwaltung. 
M. J. Bibo in Graetz 


hat in den Jankowicer Forſt en 


1000 Schock 
gute Hopfenſtangen 


zu verkaufen. 


FFC c 
In unſerem Verlage iſt erſchienen: 


Kalendarz polski i gospodarski 


lla Wielkiego Ksiestwa Poznaliskiego na rok Pafski 
1873 2 Tycinami. Tuzin 2 tal. 25 sgr., pojedynczo 10 sgr. 
Kalendarz ten zawiera, pröcz astronom. i koscielnego 


Anna Orzelska, pani Blekiinego Pau- 
tacu, res J. Bartoszewieza; 

® rodzinie KHopernika; 

Wyprawa do miasta, hislorya nowo- 
roczna; 

©®bliczenia cen nowych miar i trag 
pvodlug starychz 8 

Wykaz jarmarkow dla N. Hs. Po- 
snanskiego, Prus Zachodnich, Wscho- 
dnich i Staska, it. el. i. . d. 


Poſen. 
Hoſbuchdruckerei von W. Decker & Co. 
(E. Röstel.) 

IE N EN EEE EEE ER FTTNT 

Wiener und Prager Herren- , abet | 
Stiefel und Damen-Schuhe, Jeder Kranke „a 
Petersburger Gummischuhe, uryas ra mitetebetaune Buch 
angl. Patent Regenschirme|| Zr. Werner's Wegweiſer für 
und Regenmäntel, Baschliks 1 — 
für Damen und Kinder em- 


800 Ad e 
welche Salad Rar 1 e 
pflehlt zu bedeutend herab- 

gesetzten Preisen 


chen Hilfe gefunden zu haben, find 
Louis Levy, 


der neueſten Auflage beigedruckt. ng 
Friedrichsſtraße vis-a-vis der PoRubr. 


Vorräthig für uur 6 Sgr. in 
jeder Buchhandlung, in Poſen dei 

Von einer adeligen, allein daſtehende 
älteren Dame, wird zum 1. Apr. ein, 


+ Jolowicz. 
Wohnung von 2 reſp. 3 Zimmer und 


Verlange man nur die Ori⸗ 
ginal-Ausgabe von G. Poenicke ? 
Küche geſucht. Gefl. Off. Berlinerſtr. 
26 parterre bei Mad, Ui „ . 


Schulbuchhandlung in Leipzig. 


Büttelſtr. 8 ſind 
2 Tr., zu vermieth 


l 


Ein freundl., unmöblirtes Parterre. 
Zimmer, nach vorn, iſt Schuhmacher. 
ſtraße 13 zu verm. Näheres daſelbſt. 


Wohnungen, I und 
en. 


lausſchuſſe unterſucht. 


trifft alle Hautmittel der 
ſtandenen Runzeln 


ina 


weich, weiß 
ſeiſches Ausfehen verleiht. 


n Ober⸗Mediz 


bayerifde 


u machen, die auch 


fen übertrifft, a Stück 7½ Sgr 


Von dem Kgl. 


Berlin, 46 


Von dem Königlich dayeriſchen Miniſterio des Innern 
a genehmigt. 


Das weltberühmte 
Eau de Lys de LOHSE 


— Schönheits⸗Lilien⸗Milch — 
von allen berühmten Doktoren, Tauſenden von Damen und Herren 
als das einzig bewährte Schönheitsmittel anerkannt, Übers 


lättet, Sommerſproſſen, Sonnenbrand, 
Kupferröthe, gelbe Flecke ꝛc. unter Garantie eutfernt, die Haut 8 
und geſchmeidig macht und derſelben ein jugendliches, 


In Flaſchen a 1 Thlr., und à 15 Sgr. 
Im ½¼ Dutzend billiger 


Gesundheits-Lilien-Milch-Seife, 


die allein einzig zarteſte aller Seifen, um die 
en ihrer Reinheit un 


Niederlage in Poſen bei Desfosse 
Montigny, 24 Wilhelms ſtraße 


LOHSE, Hof⸗Lieferant, 


Erfinder der Lilien ⸗ 


LEE 


elt, indem es die im Geſicht ent- 


1 "in 


22 


a 

E 

aut weich und weiß 5 

Jeinheit alle Sei- & 

Feinſſe Qualität & 17½ Sir. . 
Ses. de 8 

nn 

S 

E 

7 


erſtraße. 
len 


Eine größere Partie Steine 
(zu Bau⸗ und Pflaſterzwecken 
ſich eignend) iſt zu verkaufen 


bei Bahnhof Alt⸗Boyen. 
öriſchmelkende, bochtra⸗ 
e gende, Weichſel, Werder 
Aufträge nimmt entgegen 
und führt dieſelben auf's Pünklichſte 
und Reelſte aus. A. Lüttke in Koſſow 


a. W. bei Bahnhof Terespol, Weſt⸗ 
vreußen. 


2 


6 Stück Ferſen, tragend, 
Oldenburg » Holländer 
Kreuzung, 

2 Orig.⸗Oldenburger Bul- 
len, 10 und 9 Mo⸗ 
nate alt, 

ſtehen zum Verkauf. 


Dom. Loplenno (Poſtſt.) 


N 


Wirthſchafts Veränderung wegen fol- 
len Freſtag, den 31. d. Mig., Mittag 
2 Uhr hierſelbſt die 6 Stück Origi⸗ 


a0 Lenſchow'er Sprung⸗ 
öde (Vollblut⸗Negretti) 


im Alter von 2, 3 u. 4 Jahren, ſow! 
ca, 40 Stück ein u. zwei⸗ 
jährige Böcke derſelben Race, aus 
Lenſchow' er Müttern und 
Böcken gaogen, öffentlich 
gegen gleich baare Be⸗ 
zahlung meiſtbietend ver⸗ 


kauft werden. die wie: fin 
aeimpft und frei von erblichen Fehlern. 
Ste find zu Minimalpreiſen eingeleg: 
und wird nur in Thalern aufgeboten. 
Für jeden Bock ift außer der Kauf- 
ſumme 1 Thlr. in den Stall zu zah⸗ 
len. Auf eg Anmeldung Wagen 
in Tantow reſp. Grambow. 

Hohenholz bei Tantow, den 15 
Januar 1873. 


Das Wirthſchaftsamt. 
Zu verkaufen 


Ein junger 
Hühnerhund, 
beſte Race, St. Martin 16, 
im Hinterhauſe, II. Etage. 


ſofort zu verm. Graden Nr. 25, 


auf dem Dom. Witostaw| auf. Wo! ſagt die Expedition dieſer 


Pferdeſtall und Remiſe 


Für Buchbinder. 
Von alten Werken in großem Quart 


ſteht ein Schock wohlerhaltener gegerb⸗ 
er Schweinshauthüllen zum Ver⸗ 


Zeitung. 


Wegen Aufgabe meines Colonial ⸗ 
Waaren Geſchäfts find ſämmtliche 


niederungstühe mu haben, Laden- Utenſilien billig zu verkaufen. 


K. Brasch, 
Große Speckflundern! 


feiner Räucher-Lachs, Räucher⸗Aal und 
Gelet⸗Aal empfiehlt billigſt 


K. Szulo, W err. 25. 
Deutſche Zeitung. 
zung dur Polen ung Galıhen pub zer 


Uebernahme einer Druckerei werden ein 


oder zwei Geſellſchafter geſucht. 

Off. werden von Hrn, E. Drange, 
Friediichsftr. 31 entgegengenommen 
unter . . 


Graben 25 


ein geräumiges Zimmer zu vermlethen. 

Ein möbl. Zimmer iſt im 1. Stock 
v. I. Febr. 4. verm. Gr. Gerberſtr. 42. 

Eine En beitehend aus 2 Stu⸗ 
ben u. Küche iſt zum 1. Febr. er. zu 
derm. Näh. Krug's Hotel 3 Treppen. 

Schifferftraße 20 ein möbl. Zimmer 
zu vermiethen. 

Ein anftändig mödl. Zim. mit Entree 
und Schlafkabinet, nach vorn heraus, 
iſt vom J. Februar ab zu vermiethen 
dalbdorfftraße Nr. 15, 


Stellenſuchende 


junge Kaufleute aller Branchen können 

ſtets Engagements nachgewieſen erhal⸗ 

ten durch J.. Guttmann 
merk. Nachw-Geſch., Kattowitz O/ S. 
Zur Rückfr. eine Marke beizufügen. 


Für 2 Kinder von 7 u. 6 Jahr Be 
ch zum 1. Apr. er. einen ſeminariſti 68 
1 Hauslehrer. Gehalt 1 
blr. freie Station. 

Pawkowko bei Buk. 


Anders. 


Ein im Polizeifache vollſtändig ein⸗ 


jearbeiteter 


Bureau-Gebhilfe 


findet ſofortiges Engagement. Gehalt 
bis 20 Thlr. je 8 £ 85 


Königl. Polizei⸗Diſtrikts⸗Amt 
zu Scharfenort bei Samter. 


Ein er deutſcher Vogt, der 
fähig iſt, ein Vorwerk zu dewirihſchaf⸗ 
ten, kann ſich melden auf dem Dom. 
Ludom bei Odornik. 


Ein Rechnungsführer, 
Deutſcher, der die Hofverwal⸗ 
tung mit übernimmt, findet 
ſofort oder zum 1. Apr. 
er. Stellung. Gehalt nach 
Uebereinkunft. Offerten, de⸗ 
nen Abſchrift der Zeugniſſe 
beizufügen, ſind zu richten an 
das Dominium Muchoozyn 
bei Birnbaum. 


1 


8 


Ein gewandter Schreiber mit guter, Statt jrder bel. Meldung diermit 

Der Vorſtand Handſchrift findet ſofort bei mir Stel⸗allen Freu den u. Belannten die gr 

des Vereins zur Unterſtützung lung Dockhorn, Rechtsanwalt. bene Anzeige, daß wir am 19, d M. 

von Landwirthſchafts⸗Beamten — — — durch die Geburt eines munteren Söhn- 
des Großherzogthums Polen Zamilien-Machrichten,. bens Jod erfreut, wurden. 


Das Dominium Kruchowo bei 
Trzemeſzuo ſucht zum 1. Er c. einen Tücptige 
der polniſchen Sprache mächtigen deut- 
ſchen zweiten Wirthſchaftsbeam⸗ 


ten. Meldungen ans Domin um. Schrift etzer 


Auf den Dom. Marienrode bel finden ſofort Engagement beiſlade die Oelegirten fämmtlich:r Bilints 


Dieutſchen Lollerie 


dur Gründung der Friedrich ⸗Wil⸗ i 2 Berlin, den 20 Januar 1873, 
2 beim Siftung, find, a 1 Thlr., in| Mur Goslin kann zum 1. April W Decker & Co De eine zur Minna Gotthelf de Döhring 
a: der Poſener Zeitung 5 5 3 junger Mann als Lehrling Gene „> * S EBEN 8 Moritz Baum nebſt Frau. 
u haben. eintreten. . re 
a — —¼. o ſen. ie Verlobte. 
Die Stellen, des Gärtner's und dee! ? j Pe Frauſtadt. R Dresden. Es hat Gott dem Allmächtigen ge⸗ 


fallen, meine innigft geltebte Frau Her · 
mine geborn⸗ von Gersdorff, ur⸗ 


beiden Ackervögte auf dem Dominlum u » ° 5 2 
Gr. Slupia bel Schroda, ſind beſetzt. Ein zunger Mann de France ere I. Et. i 

Ein meer 48 5 2 I) Eröffnen e 5 Heute Morgen wurde meine liebeſſere theure Mutter und Großmutter, 4 
Auger Ein , Sprzerift, mit Buhfährung und Gors|!) Gröffiung dr Sin duch dens an Auna ach. Lucke von einmfbeut feih 8 Uhr nad, kur em ſchweren 
nnr chmied reſpondence vertraut, wird zu engaziren En den des Verwal ungg athes] unteren Zwilligs⸗Paar? glücklich ent.] Leiden von dieſer Welt abzurufen.“ 
Spickaale, geräuch. Maränen, 5 [4 zewünſcht Auch kann ein Lehrling un Annahme des Protokolls der hunden. Cboreſe, den 18. Januar 1873, 
Berkcaviar, feinfte hol. Heringe der feine Brauchbarkeit dur& guteſ bet mir plae rt werben. „ Upten Grneral-Berfammiung. „ Pofen, 21. Jinzar 1873. En 

in ½ To., ſowie friſche Tiſche age Zeugniſſe nachweiſen kann, findet in] Frauſtadt. Carl Wetterström. 2) 8 Giſchafte⸗Bericht des Di. E. Beer, . 

Lache, Stezander, echte Teichkarpep, meiner Wag enſabrit als Werkfährer ——— 9) Fibrich Kaſſen Bericht Laudſchafts⸗Sekcelär. Die trauernden Kinder u Enkel. 


Eine gepr. evang. Erzieherin, muſt⸗ 4) Vorla 
„ ge dis Reſoluts der Königl. 
taliſc, mit guten Zeugn, verf. ſuchtl Regierung in betzeff der Gen bmi] Heute Kacht 1 uhr wurde meine Volksgarten Theater 
Heute Dienſtag: Dampfkönig. 


um 1. April ein anderweitiges Enga⸗ ung des neuen Staluts des Vereins.] liebe Frau Olga, geb. Miehle von 
Sefäige Offerten boden er d) Anträge dee Worandes. Wenn ee, 
Er 9 6) Anträge der Mitglieder. Bromberg, den 20. Jauuar 1873. 
eten sub ZW. N. poste restante|7) Wahl des Direktosiumd und des isch 
Wy' kocz (Poſtſtation) bei Koſten. Verwaltungsrathes. Si er, 

St. von SeozanieoRi. Poftſekretär. 


Weichſelneunaugen 


in ½ und Y, Schockfäßer, friſch mar. 
Aal, ruſſ. Sardinen und 


* baldige Stellung. 
Baıfien, Fete grobe @echarfe, che Krotoſchin, den 17. Januar 1873. 


Otto Sachs, 
Wagen Fabrikant. 


Ein Teäftger Lanfarſch inn, den. 
ſofort eintreten a 


. Bato, 
Neue Straße 70, I. Et. 


ic. verſendet prompt unter Nachnahme 
Brunzen's 


See⸗Fiſchhandlung 
in Danzig. 


Eisbeine und friſche Flaki bei 
G. Sleyer, Halbdorfſtr 2. 


Börfen -Tefegramme. Börſe zu Posen 1 sa ect B. der. Aung 048. 048, 6k hu ©, Ser 9 , 
au 21. N n. „Big. 
A agdeburg, 18. Jennar. Weisen 70-50 Rt, Roggen 58-61 Mt, 


onds, Poſener 33% Pfandbriefe 94 G., do. 2% ze 9 
do. Rentenbr. 93 B., do Provinz.-Banfaktien 1121 8, be 33 
Obligat. 100; bz, bo, 5% Kreis-Obtigat. 100 f bz., bo. 5%, Obra- Meltorat 
Dviig. 100 G. de 44%, Kreis Oblig. 924 © do. 4% Stadtobl II Em. 903 B., 
de. 8% Stadt-Oblig. 1004 & preuß. 33 prozentg. Staatsſchuldſch 894 G. peuß. 
loroz Staatsanl. 951 G, A proz freiw do 1034 G., do, Züproz Präm-Anl. 
1258, Rorbd. Bundesanl, — „Wärk-Poienes Etſend⸗St. Aktien 594-4-59 bz. 
ruf. Banknoten 82} bj. ausiändifhe do. 90 G., Xeilus-Mktien (Bninse, 
Busen et san b3 un Bank 1004 bz, Oſtd. Produkten 
„ Provz.⸗Wechs.⸗ u. Disk. Bauk SER bz. kiten Kwileckl, 
& Co 95 B., poln Aproz. Liquidationsbriefe 664 b. 3 


[Amtlicher Beriht] Noggen (per 20 Centnet). Kündigungs 
preis 53}. pr. an 53}, Zanuar-Bebcuar 534, „März 5 7 
es Tie 1 % , Sebr.⸗März 54, März April 

fmit Baß]! (per 100 Liter = 10,000 pCt. Tralles). Kündi⸗ 
zungepreis 17%. Getündigt 10 000 Liter. pr. 17 uar 
Ma 17}, Aeru 18, Mil 10, Jun 10 r , Bebum 1m, 


[Privathericht.] Wetter: R en. Roggen (pr. ed Kl 
unverändert, Fündigungspreis 2 pr. — . 50 2. Jan ebe * 2 
März 54 B., Frühjahr 545 bz. u. G., April, Wat 54 bz u. G., Mai Juni do. 

Spiritus (vr. 10,00% Liter pl.) unverändert. Kündigungspreis 174 
. vn ar an Nr 2 96 u. G., Februar 17 bz u G. März 

‚u. G., Apr 2 a u. G. i 
4 u. G. Jul 18 B pille + bj. u. G., Mai 184 B., Juni 18% 


— — — — t. —— 
Poſener Privat⸗ Marktbericht vom 21. Januar 1873. 


N 
Gerſte 54 74 Ri., Hafer 46-4) Kt. füs 2008 Pfd. (B. K. Hbls.-B.) 

Königsberg, 18. Jaruar. (Amtliher Produktenhericht. In Quantitäten 
pro Tonne von 2000 Pfd. Bollgewi ch.) — Weizen loko unverändert, hochbunter 
81-87 Ri. B., bunter 75-82 Rt. B., roter 75 52 Rt. B — Rog ⸗ 
gen und, loko inländiſcher 47—52 At, B. loko ruſſiſcher 45—50 B. pro Jan. 
— t. B., — G. Frühlahe 514 B, 5045 G. — Gerſte lolo große 42—50 Rt. 
B., klein: 42 49 B. — Hafer flau, loke 33.—40 Rt. B. pr. Frühlahr 42 B.“ 
41 G. — Erbſen flau, loto weiße 43-46 Rt B., grau 42 60 B., grüne 
42—48 B. — Bohnen loko 40-45 Rt. 3. — Wicken loko 30-38 Ri. B. 
— Leinſaat flau loko feine 78 90 Rt. B, mittel 65 78 Rt B., ordinäre 
65 Rt. ©. — Nübſaat leko pro 200 Pfd. 0100 At. B. — Kleefaat, 
toto roiht pro 200 Pfd. — Rt. B. welße — B. — Thymotkenm Ioto pro 
200 Pfd. 18-20 Rt. 8 — Nüböl Loks pro 100 Pfd. ohne aß 114 Rt B. 
Veinöl loko pro 100 Pfd. ohne Haß 23 Ni. B. — MRüßkuchen pro 100 Pfd. 

21 Ri B. — Leinkuchen pro 100 fd. 25 25 Rt. 8 

Spiritus-Berigt. Spiritus lolo out daß per 100 Eltreb pro 106 
pet. Tralles und in Poſten von mindefiens 5000 Altes loke ohne Faß 184 
8 — 18% G., Jan, ohne Zaß 184 B., 18 G., Früh ahr do. 194 B., 185 G. 
Juli⸗Auguſt —. (N. D. B. 

Bess lat, Aunuticher Predultea Preisbericht vom 20. 3 

Offiziell gekündigt 200 Ctr. Rüböl. 

Kleeſaat, tothe, höher b., orbt är 114 121, mitlel 121 — 37, fein 
144 15, bochfein 154 - 164 Rt. — Kleeſaat, weiße unverändert, ordinär 
42 14 mittel 16 17. fein 18-20, kochfein 21-2, Rt. — Roggen 
„e Kite: feſt, pr Jan. 574 8 bg, 4 ., April. Mal 57 G. 57 bz. 
Mat-Auni 574 B. Jun, Juli 57/1 G. — Weisen per 1000 Stile per Jan. 
85 B — Ger ſte der 00 RU per Jan. 52 G. — Hafer per 1000 Kilo 


pe. Jan 42 G. Aprl- Mai 41 B. — Raps zer 1000 Kilo per Jan 103 G. 


5 2 = 5 35 N 
= | un „ \ ei etne 
X rußiger. 8 < „ 3 223 Uz., neue Uſance 2 „ April. Mal 23 bz., neue Uſance 8 
| inte und defett 75 80 11 8. 6 8, Sun Lit 28 1 e 101 5 Zi 1 
5 1 B, „per u Jan. Be ’ vil · , G. u. B. 
8 8 25 ira . — git Got ulla-Marken 7A 1. - die Ddefe een 
— . * Be la ordinär k 52 53 Wreblan, den 20 Januar, (Landmarkt.) 

f Serſte: beine 46 47 ei In Thlr., Sgr. und Pf. pro 

> beachtet 8. mittel und orbinär | 42 43 > En Rilegeamms. 

. Beinfaamen: 5 75 82 2 wi 9 m 8575 9 8 

8 — Es rig . 121 — 2 | 

r eg ER ee > u se}, ea = e 

Br 588 36347 — — 

F Hafer: 2 fiiner 271 281 2 33 Gen a 121-161 8 4 u 2 

2 flau. g. mittel und defekt 25 — 2614 — A Haſer neu 3 | 10 44.4 1 2 aaa 

. 2 2 Selen 510 425 — 416 — 

2 ne 5 BE - 53-55 „ ® Per 109 Atlogeamm feine mittle ord. Waare 

Be 5 ruhiger — | Kutter 48 50 . Ps Y . mn man am 

x privat · Cours · Bericht. 5 2 22 8 Nb . 9 98 

pVioſen, 21. Januar. Tendenz: Detfasten 5 Kaps 2 s Binterrüblen 995 9 87 . 8] 5i— 

2 eutſche Fonds. 0. == 1 8 rn al‘ üb ſen S S ee N . 9015 ; 102 — 1 — 

F e e 1 0.0 3 

= . uam. En . 0 Dbdis. Bl. 

Es dito Aproz. Rentenbr, | 93 ei en 192 8. 2 Beomessg, 20. Januar Wetter trübe. Morgens 4% ., Mittags 
dito öproz. Prov.-Obl. 100 b. 3 2 = | 60-4. Welgen 125 1287p. 78-88 The, 120 lfd. 84. 85 Thir. 
dito proz. rs. Sl. 100 83 erg dit Klee: roth pr. 1000 Kilegrams. — Roggen 120 12 25d. 52 63 Thlr. . 1000 Kile⸗ 
— Rn 8 8 —— 5 8. welß par z 8 8 9 44 Thir. er 1000 3 er 

bi obig. 5 5 28 17 ir pr. * a 00%, Bromb. Ztg. 
1 ar e- gad JE — 
„ Bundesan — — . n. 0 5 46 49 
W a. 104% 55 6 See et. BR 5 5 1 Berliner Viehmarkt. 
. — — upinen: gelbe 8 20. 
N a 1 8009 — — n — { blaue zum n A e 5881 St. x b 
Kölu-Mind. 3ppr. Pr.⸗S. — — Berlin- Görlißer St. A. — — BI 6000 Stuck S 973 Stüc K 4 15 Die Heutige & weine, 
Böhmiſche Weftbahn 110 B 0 ſich 1 Dale zück er. RR 1 ge Tendenz zeigte 
— | Brefi-Örajewo WERE Breslau, 20. Januar. Die Olskont⸗Herabſetzung der preußiſchen Bank nach den rerſchledenen Bichaaitungen verſchleden und es zeigte ſich eigent⸗ 
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